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Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind. 
-Michael
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Kapitel 1

Ich beuge mich über den Spiegel auf dem Küchentisch, meine Druidensteine in der einen und eine rosa Dumbo-Decke in der anderen Hand. Der Druck ist groß. Ich muss es tun. Die Menschen, die ich liebe, verlassen sich auf mich.

»Konzentrier dich, Fiona«, fordert Sloan neben mir. »Hellsehen ist eine alte Kunst. Entspann dich und lass die Bilder von selbst Gestalt annehmen.«

»Du schaffst das, Fiona«, ermuntert mich Aiden, dessen Stimme vor Erschöpfung angestrengt klingt. »Ich glaube an dich, Schwesterherz. Wo ist es?«

Das Geschrei der Zwillinge im Obergeschoss macht es mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich versuche, ihre Aufregung zu verdrängen.

Aiden hat recht. Ich kann das tun.

Ich bin Fiona-freaking-Cumhaill.

Bevor ich mich erneut auf meine Aufgabe konzentriere und meine Sicht kläre, lockere ich meine Nackenmuskulatur. Hellsehen ist eine esoterische Praxis, die es ermöglicht, dass sich Wahrheiten auf einer anderen Ebene offenbaren.

Ich bin eine keltische Schamanin.

Esoterik ist mein Ding.

Kommt schon, ihr Wahrheiten … zeigt euch!

Ich bewege meine Finger und rolle die Edelsteine in meiner Hand, um die Feenenergie aktiv und im Fluss zu halten. Ich starre den dunklen Spiegel an, atme tief durch und neige den Kopf, um das Bild zu erkennen, das sich vor mir aufbaut.

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Was?«, fragt Aiden. »Was siehst du? Irgendetwas, Fiona. Gib mir irgendeinen Anhaltspunkt.«

»Ich sehe Daisy, die sich in ihrem Bettchen zusammengerollt hat.«

»Daisy?«, wiederholt Sloan. »Warum sollte Daisy Irelands Lieblingsschnuller haben?«

»Ich weiß es nicht. Ich sage dir nur, was ich sehe.«

»Für mich reicht das.« Aiden rennt in seinen Boxershorts zur Hintertür. Er bleibt nicht stehen und verschwindet, bevor Sloan und ich ihm hinterherlaufen können.

Als ich die Hintertür meines Elternhauses verlasse, eile ich über die neue Terrassenerweiterung, die die Rückseite dieses Hauses mit der des Nachbarhauses verbindet, das Sloan letzten Dezember gekauft hat.

Ich ziehe meinen Bruder auf: »Erregung öffentlichen Ärgernisses, Officer Cumhaill. Zieh dir was an.«

Er hat die Tür unseres Hauses erreicht und joggt bereits die Kellertreppe hinunter, als wir dort ankommen. »Einbruch und Diebstahl kommen zu den Anklagepunkten hinzu.«

»Ich habe nichts beschädigt«, schießt er zurück.

»Mach ihr keine Angst.« Ich sage es so, dass er mich hören kann, aber hoffentlich nicht so laut, dass ich die vier Leute im Obergeschoss aufwecke. »Sie ist ein Stinktier. Ein Stinktier zu erschrecken, ist eine schlechte Idee.«

Er bleibt stehen, und wir treffen ihn vor Sloans Apotheke wieder. »Gutes Argument. Würdest du mir die Ehre erweisen, Fiona?«

Ich übernehme die Führung und lächle. Mein ältester Bruder ist so mutig wie nur möglich. In seinem Hauptberuf jagt er Bankräuber und kämpft als Teil meines Druidentrupps gegen dunkle Zauberer und Vampire.

Aber er hat Schiss vor unserem kleinen, flauschigen Stinktier.

»Ich glaube, ich verstehe nicht richtig. Warum sollte Daisy Irelands Schnuller haben?«

»Keine Ahnung, aber wir haben überall nachgeschaut. Wir haben nichts unversucht gelassen.«

»Na dann«.

An der Wand der Männerhöhle im Kellergeschoss befindet sich der Lebensraum für unsere Tierbegleiter. In der großen Steinhöhle auf der Rückseite hat sich Bruin zusammengerollt und sägt wie ein Weltmeister Baumstämme klein – zumindest seinem Schnarchen nach zu urteilen.

Manx schläft abwechselnd auf dem langen, flachen Ast, an dem seine vier Pfoten frei hängen, oder auf der gepolsterten Plattform, die in der Nähe der Decke angebracht ist. Dort befindet er sich jetzt.

Doc hängt in einer Hängematte zwischen zwei Ästen und versteckt sein Gesicht unter seinem Schwanz.

Unser kleines Daisy-Mädchen schläft tief und fest in ihrer Höhle, die, um ehrlich zu sein, eine Katzenhöhle aus Filz ist. Was soll’s. Sie liebt ihr Zuhause, und das ist alles, was zählt.

Ich knie mich auf das Parkett und schaue in die Höhle.

Oh. Mein. Herz.

Sie hat sich zu einem Ball zusammengerollt und nuckelt an dem Schnuller, während sie ihre kleinen Pfoten an den Mund presst, um ihn zu fixieren. Was für ein süßer Anblick.

»Es ist eine Schande, sie zu wecken. Schau, wie süß sie ist.« Ich will sie gerade wecken, als Doc den Kopf hebt und gähnt.

»Was ist los?«

»Nichts, Kumpel. Schlaf weiter. Wir haben Irelands Schnuller gesucht und bei Daisy gefunden.«

»Sie braucht ihn«, erklärt uns Doc. »Sie hat seit Tagen nicht geschlafen, also habe ich ihn für sie besorgt. Ich habe gehört, wie Kinu gesagt hat, dass er wie Magie wirkt, um das Baby zum Schlafen zu bringen.«

»Ja, aber jetzt schläft Ireland nicht und Carragh weint, weil Ireland nicht aufhört zu schreien.«

Er setzt sich auf und blinzelt mich an, seine schwarzen Knopfaugen verlieren sich in der Dunkelheit. »Das mit den Babys tut mir leid, aber bitte weck Daisy nicht auf. Sie ist so traurig und müde, dass sie nicht einmal mit uns spielen will.«

Nun, das ist ärgerlich.

Ich schaue zu Aiden. »Was soll ich tun?«

Er schüttelt den Kopf. »Es ist sinnfrei, ein müdes Wesen zu wecken und es zum Weinen zu bringen, um ein anderes müdes Wesen vom Weinen abzuhalten.«

»Sag mir, welcher Schnuller es ist«, bietet Sloan an. »Ich teleportiere zur 24-Stunden-Apotheke und kaufe ihr einen neuen. Ich kaufe ihr sogar fünfzig.«

Aiden schüttelt den Kopf. »So einfach ist das nicht. Sie waren ein Teil von Omas Babygeschenk. Sie hat sie in Irland gekauft. Ich habe die gleichen hier noch nie gesehen. Kinu meint, es liegt an der Form des Saugers. Die Kleine liebt das.«

Damit scheidet Sloan für die nächtliche Rettung aus. Er könnte sich auf die Smaragdinsel teleportieren, aber diese Entfernung würde seine Reserven aufbrauchen und er könnte erst in zwei oder drei Tagen zurückkommen.

»Dann bleibt nur noch Nikon oder Dionysos«, sage ich.

Aiden runzelt die Stirn. »Haben wir wirklich vor, sie in eine Schnullerkrise hineinzuziehen?«

»Natürlich tun wir das. Wenn sie nicht beschäftigt sind oder schlafen, wird es ihnen egal sein.« Ich lächle Sloan an. »Könntest du bitte mein Handy aus unserem Zimmer holen?«

Sloan ist blitzschnell weg und fast genauso schnell wieder da, mit meinem Handy in der Hand. »Versuch es zuerst bei Dionysos. Er bleibt länger auf.«

»Wie spät ist … Oje.«

Aiden runzelt die Stirn. »Vergiss es. Wir kommen zurecht. Wir müssen die Griechen nicht wegen eines einfachen Schnuller-Desasters belästigen. Die Leute haben ständig schlaflose Nächte mit Neugeborenen.«

Ich ignoriere meinen Bruder und befolge Sloans Rat, indem ich Dionysos eine kurze Nachricht schicke.

>>Tarzan, wenn du wach bist, kann ich dich um einen Gefallen bitten? Keine große Sache. Kein Notfall. Ich brauche nur eine Mitreisegelegenheit zum Baumhaus und zurück.

Kaum habe ich auf ›Senden‹ gedrückt, kribbelt meine Haut und Dionysos steht neben mir.

Der griechische Gott des Weins und der Ekstase ist ein großer, schlaksiger, athletischer Kerl mit langen brünetten Locken und einer Vorliebe fürs Nacktsein. Hellenistisch und hedonistisch ist sein Motto, und es steht ihm gut.

Wenn er überhaupt etwas anhat.

Heute Abend hat er zum Glück sein bestes Stück bedeckt und trägt seinen Lendenschurz mit Gepardenmuster. Mein Fehler. Ich habe ihn mal mit Tarzan verglichen. »Jane, ich bin immer gerne bereit, dir zu helfen. Das weißt du doch. Was willst du in Irland?»

»Oma hat den Zwillingen eine bestimmte Art von Schnuller gekauft …«

»Die einzigen, die unsere kleine Ireland akzeptiert«, unterbricht mich Aiden.

Ich nicke. »Aber die süße Daisy hat ihn konfisziert und wir können es nicht verantworten, ihn ihr zu nehmen.«

Dionysos bückt sich, um in die Filzhöhle zu schauen, und sein Lendenschurz rutscht hoch. Sloan und Aiden erhaschen einen Blick auf den Hintern des Gottes und wenden ihren Blick schnell ab. »Oh, das erhöht den Niedlichkeitsfaktor der Welt um Trillionen.«

»Tatsächlich?«

Er richtet sich auf und führt seine Hände zu seinem Gesicht. »Wie sich ihre kleinen Pfoten darum legen und sie daran saugt. Es ist bezaubernd.«

»Ja, du hast absolut recht.« Ich beuge mich vor, um selbst noch einen Blick darauf zu werfen. Ich würde ein Foto machen, aber der Blitz könnte sich zuschalten und sie erschrecken. Dann wäre nichts mehr so süß und wir würden die nächsten drei Tage stinken. »Du siehst also unser Dilemma.«

»Anstatt ins Baumhaus zu gehen, kann ich auch das hier machen.« Er schnippt mit den Fingern und Aiden hält einen rosa Hasenkorb in der Hand, mit einigen der geliebten Schnuller darin. »Sind das die, die du brauchst?«

Aiden grinst über das ganze Gesicht. »Ja, das sind sie.«

»Dann sind sie mein Geschenk für dich und die Kleinen«, erklärte er gönnerhaft

Aiden tritt zu Dionysos und klopft ihm auf den Rücken. »Du bist spitze, Grieche. Danke.«

»Dafür ist die Familie doch da, oder?« Als Aiden sich zurückzieht, sieht Dionysos mich an und sein Lächeln wird schwächer. »Stimmt’s, Jane?«

»Oh, ja, natürlich. Sogar um drei Uhr morgens.«

Er nickt, zufrieden mit sich selbst. »Gut. Das habe ich mir schon gedacht.«

Aiden bedankt sich noch einmal und verabschiedet sich.

Dionysos strahlt sanft und ist sichtlich erfreut über den Erfolg. »Jetzt, wo die Krise vorbei ist, können wir etwas Lustiges machen.«

Ich lache und schaue auf Sloans T-Shirt hinunter, das ich mir übergeworfen habe, als Aiden vor einer halben Stunde an unsere Schlafzimmertür geklopft hat. »Alter. Es ist drei Uhr nachts. Schlafen ist das Einzige, was ich tun will.«

»Ja, natürlich. Stimmt. Ich habe vergessen, dass Sterbliche Schlaf brauchen.« Er schaut sich um, als hätte er etwas auf dem Herzen, aber dann schiebt er es beiseite. »Ich glaube, ich sollte gehen.«

Ich greife nach ihm und drücke sein Handgelenk, denn mein Instinkt sagt mir, dass etwas nicht stimmt. Wenn man bedenkt, dass Dionysos erst vor Kurzem nach Toronto gezogen ist und sich an ein neues Leben in einer neuen Stadt gewöhnt, kann ich verstehen, dass er einsam und traurig ist. »Wie wäre es, wenn wir die Couch ausziehen und eine Übernachtungsparty machen? Du suchst einen der Filme von der Liste aus, die ich dir erstellt habe, und wir trinken ein Glas Wein. Aber wenn ich einschlafe, musst du mir verzeihen, denn es ist schon spät und ich bin wirklich müde.«

Er grinst so breit, dass seine Grübchen zum Vorschein kommen.

Das war’s.

Ich schaue zu Sloan. »Möchtest du dich uns anschließen?«

Er teleportiert uns ins Wohnzimmer, bevor er sich zu mir beugt und mich kurz küsst. »Ich passe, wenn es dir nichts ausmacht. Ich habe morgen früh ein Treffen mit Garnet in Montreal und muss etwas schlafen.«

»Klar doch. Schlaf gut und träum süß.«

Als Sloan sich teleportiert, zeige ich auf die ausziehbare Couch und lächle. »Ich schätze, es bleiben du und ich. Hilf mir mit den Kissen, und dann schauen wir, welcher Film dir gefällt.«

* * *

Die Messingglocke bimmelt über der Tür, als ich meinen Hintern in Myra's Mystisches Emporium schleppe, um meine Zehn-Uhr-Schicht eine Stunde später zu beginnen. Ich mag es nicht, zu spät zu kommen – weil ich wegen meines verrückten Lebens zu viele Schichten verpasse –, aber heute Morgen war es absolut nicht machbar, pünktlich zu sein.

Der einzige Lichtblick ist, dass mich das durchtriebene Buch, das gerne jeden Neuankömmling angreift, heute verschont.

Man muss die kleinen Siege feiern.

Myra blickt auf, als sie eine Chakra-Laterne bewertet, und erschrickt bei meinem Anblick. »Wow, du siehst aus wie etwas, das mein Löwe auf dem hinteren Rasen zerstückelt hat.«

Wenn man bedenkt, dass sie mit Garnet zusammenlebt, möchte ich mir gar nicht vorstellen, wie das aussieht. Ich denke, man kann davon ausgehen, dass es kein Kompliment ist.

»Danke?« Ich stelle den Getränkehalter aus Pappe auf den Tresen und hole meinen Erdbeermilchshake heraus. »Ireland konnte nicht schlafen, es gab eine Druidensuche um drei Uhr morgens wegen ihres fehlenden Schnullers und irgendwie bin ich mit Dionysos auf dem Sofa gelandet und habe mir die Pitch Perfect-Trilogie angesehen, bis die Sonne aufging. Oh Mann, dieser Typ kann singen. Ich meine, er kann wirklich singen.«

»Er ist ein Gott. Ich bin sicher, es gibt nicht viel, was er nicht kann.«

Ich lache. »Vielleicht, aber die Leute verdienen es, seine Stimme zu hören. Sie ist fantastisch.«

Sie fällt in mein Lachen ein und schnappt sich den Fruchtslushie, den ich ihr mitgebracht habe. »Was hat es mit dem Weingott auf sich, dass er bis zum Morgengrauen mit dir abgehangen ist und dir ein Ständchen gesungen hat?«

»Keine Ahnung, aber ich mache mir Sorgen um ihn. Obwohl er immer lächelt und verrückt ist, sagt mir mein Instinkt, dass er Probleme hat.«

»Neue Stadt. Neues Leben.«

Ich sauge intensiv an dem Strohhalm, mit minimalem Erfolg. Dieser Shake ist super dickflüssig. »Warum sollte ein Mann, dem die Welt zu Füßen liegt, in eine Junggesellenbude in Toronto ziehen und seine Heimat, seinen Tempel und seine geliebten Verehrer verlassen?«

Myra zieht den Strohhalm aus dem Mund und schluckt. »Ich vermute, er entwickelt sich irgendwie weiter und du hilfst ihm, sich dem näher zu fühlen, was er werden will.«

Ich kichere. »Das bezweifle ich. An den meisten Tagen bin ich eine Katastrophe, die nur darauf wartet, zu passieren.«

»Das ist nicht das, was die Leute um dich herum denken. Du hast eine natürliche Anziehungskraft, Fiona. Du strahlst stark wie ein Magnet und wir anderen sind die Eisenspäne, die du anziehst.«

Ich verdrehe die Augen. »Das ist lächerlich.«

»Sagst du.«

»Hm.« Ich nehme einen weiteren tiefen Zug von meinem Strohhalm und sauge noch mehr Erdbeerseligkeit ein. »Dionysos ist der verdammte Gott der guten Zeiten. Als ich Dora gefragt habe, was ich ihm zur Einweihung schenken soll, meinte sie, dass er nach der Verbindung von Familie und wahrer Freundschaft sucht. Ich glaube, das ist ein Teil davon, aber da ist noch mehr. Mein Instinkt sagt mir, dass ich etwas übersehe. Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann.«

»Vielleicht ist diese Verbindung aus Familie und Freundschaft für den Moment ausreichend. Es gibt Zeiten, in denen jeder von uns jemanden braucht, der an seiner Seite ist, der zuhört, wenn wir reden wollen, und der uns umarmt, wenn es zu viel wird.«

Ich weiß, dass sie recht hat, aber ich mache mir dennoch Sorgen.

Dionysos ist ein erfahrener Krieger und ein Gott des griechischen Pantheons. Er ist frech und unbekümmert, aber wenn du ihn kennenlernst, ist er immer noch ein kleiner Junge, den sein Vater weggegeben hat und der von seinen Altersgenossen im Olymp nie akzeptiert wurde.

»Warum bringt er mein Herz so sehr zum Schmelzen?«

Myra stellt ihren Slushie ab und nimmt ihre Etikettierpistole in die Hand. »Weil du im Herzen Mama-Bär bist. Es spielt keine Rolle, ob es sich um verwaiste Kinder handelt, die ein Zuhause brauchen, oder um uralte Unsterbliche mit einer Existenzkrise. Du bist eine Sammlerin und Beschützerin der Schwachen.«

Sie hat nicht unrecht.

»Ich bin auch eine schreckliche Angestellte, die mal wieder zu spät zur Arbeit kommt und ihren Hintern in Bewegung setzen sollte. Meine Chefin ist sehr verständnisvoll, aber eines Tages wird sie mich feuern.«

Myra lacht und schüttelt den Kopf, wobei ihr blaues Haar gegen ihre Schultern rauscht. »Das wird nie passieren. Du hast mir Garnet, Imari und mein eigenes Leben zurückgegeben. Du bist hier ein fester Bestandteil, Liebes.«

»Dafür bin ich dankbar. Ich muss zugeben, dass ich Angst hatte, als ich erfahren habe, wie lange man an einen Drachen gebunden leben kann. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, meine Familie und Sloan zu überleben, aber es ist beruhigend zu wissen, dass ich dich und Garnet und die Griechen und vielleicht Emmet noch Jahrhunderte behalten darf.«

Myras Augenbraue wölbt sich und verschwindet in ihrem Haar. »Emmet? Ich wusste nicht, dass er unsterblich ist.«

Ich nehme den nächsten Karton der Lieferung und hebe ihn zum Auspacken auf den Tresen. »Ich weiß nicht, ob er das ist, aber er ist in einen Fluss aus Feen-Prana gefallen. Das könnte Unsterblichkeit bedeuten, oder?«

Es ist nicht allgemein bekannt, aber genau das ist Nikon Tsambikos Senior, Nikons Großvater, passiert.

So hat seine Familie Unsterblichkeit erlangt.

Myra schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Das wird die Zeit zeigen. Davon haben wir noch viel vor uns.«

Ich stoße mit meinem Plastikbecher zum Prost an ihren Slushie. »Auf lebenslange Freundschaft – egal, wie lange das Leben dauert.«

* * *

Nach meiner Schicht in der Buchhandlung steige ich in meine Hellcat und quäle mich durch den Stau in der Innenstadt zur Akropolis. Luftlinie sind es fünf Minuten bis dorthin. Im Mittagsverkehr dauert es zwanzig. Ich parke auf einem der sechs von Nikon reservierten Parkplätze in unmittelbarer Nähe des Gebäudes und stelle den Motor ab. Auf den Schildern steht ›Reserviert für SITFO‹ – eine handverlesene Spezialeinheit, die besondere Fälle untersucht – und auch wenn es albern ist, fühle ich mich besonders, weil ich einen reservierten Platz habe.

Sechs Plätze zu reservieren ist ein wenig übertrieben, da die meisten von uns mit jemandem unterwegs sind, der über Teleportationsfähigkeiten verfügt, und wir in der Regel nicht mit unseren Autos anreisen. Autofahren ist Old School. Trotzdem sind die Plätze für Kevin, Maxwell, Andromeda, meinen Vater, meine Brüder und mich, wenn sie hier trainieren oder einchecken.

Als der Motor abgestellt ist, öffne ich die Tür und steige aus. Ich schaue mich auf dem Parkplatz um, ob jemand in der Nähe ist. Normalerweise kann ich mich auf die Seitenblicke der Geschäftsleute verlassen, die in einem der unteren sechs Stockwerke arbeiten.

Für sie ist dies ein ganz normales Gebäude, in dem ganz normale Menschen arbeiten. Wenn junge Leute um die zwanzig also die besten Parkplätze bekommen und das Gebäude in zerrissenen Jeans und Fan-T-Shirts betreten, sind sie verständlicherweise neugierig.

›Wer sind diese Leute, die die nächstgelegenen Parkplatzinhaber bewerten?‹, fragen sie sich.

Aus der Firma ›Besser-du-weißt-von-nichts‹.

Ein paar Mal sind Männer in Anzügen sogar mit mir in den Aufzug gestiegen, um mit mir zu plaudern und es herauszufinden. Das ist immer lustig …

Welche Etage, Fräulein?

Zehn, bitte.

Oh, du bist von der SITFO.

Japp.

Ist das ein Einsatzkommando oder so?

Japp.

Ihr habt vier Stockwerke?

Japp.

Das ist normalerweise der Moment, in dem die Aufzugkabine zum Stillstand kommt und sie die Stirn runzeln.

Was für ein Einsatzkommando ist das eigentlich?

Streng geheim.

Dann mache ich das internationale Zeichen, um meine Lippen zu schließen und den Schlüssel wegzuwerfen. Urkomisch.

Ich schiebe mich durch die Glastüren des Drehkreuzes, winke dem Wachmann an der Sicherheitskontrolle freundlich zu und mache mich auf den Weg zum Aufzug. Leider ist heute niemand da, um mir in den Aufzug zu folgen, also bin ich auf mich allein gestellt, als ich in den siebten Stock fahre, um Sloan mit einem Besuch zu überraschen.

Siebter Stock – STOA.

Der Schrein für Torontos Objekte und Antiquitäten.

Der Aufzug hält mit einem ziemlich schaurigen Quietschen und die Aufzugtüren öffnen sich ruckelnd. »Oh …« Ich zucke zusammen, als eine langbeinige Frau in schwarzer Kleidung den Aufzug betritt. Mein Schild kribbelt und ich mustere die dunkelhaarige Schönheit. »Entschuldigung.«

Als sie einen Schritt zurückgeht, verlasse ich den Aufzug und wir tauschen die Plätze.

»Denk über mein Angebot nach, Schatz«, säuselt sie und schenkt Sloan ein kokettes Lächeln.

Als sich die Aufzugtüren schließen, sehe ich ihn an und blinzle.

Er hebt den Finger hoch und schüttelt den Kopf. »Nicht in einer Million Jahren, a ghrá.«

»Ich habe gar nichts gesagt. Oder doch? Nö. Gar nichts.«

Er grunzt nur, dreht mich um und drückt mir eine Hand auf den Rücken, um mich an seinen Lieblingsort zu führen.

Obwohl er seine Arbeit mit Grandpa sehr vermisst, der sich um den Schrein des Druidenordens kümmert, hat er hier in den letzten fünf Monaten einen eigenen Schrein aufgebaut.

»Hey, Manx. Ich bin froh, dass du hier bist, um ihn aus Schwierigkeiten rauszuhalten.«

Sloans tierischer Begleiter trabt zu mir herüber, damit ich ihn zwischen den Ohren kraulen kann. »Du machst Witze, stimmt’s? Der Junge gerät nie in Schwierigkeiten. Der Lorbeer ruht direkt auf deinem Kopf, Rotschopf.«

Ich grinse. Mit meiner Vorliebe für Chaos halte ich die Dinge interessant. Trotzdem … »Die Verführerin mit dem ebenholzfarbenen Haar bedeutet Ärger. Das habe ich sofort gespürt, als sich unsere Blicke getroffen haben.«

Sloan schüttelt den Kopf. »Das mag stimmen, aber sie ist für mich nicht interessant. Sie ist genau das Gegenteil von dem, was ich an dir liebe.«

»Schön, anspruchsvoll und verführerisch?«

Er grummelt. »Sei nicht dumm. Anspruchsvoll, gefährlich und manipulativ.«

»Oh, na ja, dann ist das wohl in Ordnung.«

Er stützt seine Hände auf meine Hüften und beugt sich vor, um meine Nase zu küssen. Nachdem ich fast ein Jahr lang in diese mintgrünen Augen geschaut habe, sollte man meinen, dass ich dagegen immun bin. Aber nein. Nicht mal ein bisschen. »A ghrá, ich schaue keine andere mehr an. Ich bin erbärmlich, hoffnungslos und glückselig verliebt. Außerdem bist du zehnmal so anziehend wie die Herzogin d'Aboville.«

»Aha. Wenn du mich weiter so mit Komplimenten überhäufst, könnte ich glauben, dass du mir etwas verheimlichst.«

»Du bist lächerlich.«

»Einverstanden. Welches Angebot hat die hinterhältige Herzogin denn gemacht, das du in Betracht ziehen sollst?«

Er runzelt die Stirn und winkt ab. »Nichts, was eine Überlegung wert wäre. Das verspreche ich dir.«

Ich verschränke meine Arme vor meinem Niall Horan-T-Shirt. »Du musst mir schon mehr geben, damit ich nicht vor lauter Eifersucht hyperventiliere und ausflippe.«

Er zeigt auf den antiken Tisch in der Ecke, und wir setzen uns beide. »Weißt du noch, dass Garnet und ich heute Morgen in Montreal waren, um uns mit einem Mann wegen ein paar Reliquien zu treffen?«

»Ja. Du hast Monsieur Blaise erwähnt.«

Er nickt. »Das ist richtig. Die Männer der Blaise-Familie haben schon vor der Ankunft der französischen Siedler in Port Royal im Jahr 1604 übernatürliche Familien beliefert. Er ist der Mann, den man kennt, wenn es um Relikte in der Welt der Ermächtigten in Montreal geht und Garnet wollte, dass wir uns treffen.«

»Natürlich hat er das, denn Garnet ist ein weiser Mann, der sich dessen bewusst ist, dass du den Schreinwächterjob rocken wirst.«

Er senkt sein Kinn. »Vielleicht ist das ein Teil davon, aber da ist noch mehr.«

»Bei Garnet ist das immer so. Wozu hat er dich überredet? Du musst nichts tun, was du nicht willst. Dein Schrein ist unabhängig von der Gilde. Du bist dein eigener Herr.«

Sloan drückt meine Hand, die auf dem kleinen Tisch liegt, und lächelt. »Es ist süß, dass du mich verteidigst, aber es ist alles in Ordnung. Sein Interesse gilt nicht speziell mir oder meinem Schrein. Es scheint, dass nächste Woche hier in Toronto eine private Veranstaltung stattfindet und Monsieur Blaise sich Sorgen um die Sicherheit seiner Antiquitäten macht.«

»Die Sicherheit seiner Antiquitäten? Was für eine Veranstaltung richtet er aus? Ist es die Antiques Roadshow? Oh, das ist es, oder? Haben die Übernatürlichen ihre Spezialversion?«

»Nein. Es ist nicht die Antiques Roadshow.«

»Puh. Du hast meine Hoffnungen geweckt.«

»Ich bitte um Entschuldigung.«

Ich zucke mit den Schultern. »Keine große Sache. Wenn nicht das, was ist es dann?«

»Wenn ich es dir sage, versuche, dich zusammenzureißen und dich zu konzentrieren.«

Ich kichere. »Faszinierend. Okay, ja, ich gebe mein Bestes, aber jetzt hast du mich ganz schön neugierig gemacht.«

»Es ist der Fae Unseelie Relics Ball. Bei dem die Unseelie ihre seltensten Gegenstände ausstellen. Quasi ein sehen und gesehen werden …«

»Warte mal.« Ich halte inne, während meine Gehirnzellen ratternd noch einmal überprüfen, was ich glaube, gehört zu haben. »Das ist so eine Art Ego-Ball? Frei nach dem Motto ›Guck mal, ich hab das krasseste Teil‹?«

Sloan verdreht die Augen. »Aye, so ist es.«

»Du verarschst mich, oder?«

»Niemals.«

Ich lehne mich nach hinten und lache zur Decke hinauf. »Der. Beste. Ball. Urkomisch. Ist es eine Veranstaltung der Mondberufenen? Nein, warte, du hast gesagt, Fae Unseelie Relics Ball. So wie dunkle und böse Feen? Wie bei Prinz Keldane und seinen psychotischen Verwandten?«

»Ich weiß nicht, wie groß die Präsenz der Unseelies auf dieser Seite des Schleiers ist, aber ich nehme an, dass Prinz Keldane und seine psychotischen Verwandten dazu gehören.«

Bei der Erwähnung von Keldane gefriert mir das Blut in den Adern und ich lege eine Hand auf meine Brust. Ich erwähne es Sloan gegenüber nie, aber es gibt Zeiten, in denen ich schweißgebadet aufwache und den Einschnitt von Keldanes Krummsäbel spüre, wie er auf mein Fleisch trifft.

»Ich wusste nicht, dass du mit dunklen Relikten handelst.«

»Tue ich nicht und werde ich auch nicht machen. Monsieur Blaise hat Garnet angerufen, weil er am Wochenende Ärger hatte und nun befürchtet, dass ihm der Ärger nach Toronto zur Veranstaltung folgen könnte.«

»Zum Ego-Ball.«

»Ja, Fiona. Versuch, dich zu konzentrieren, Schatz.«

»Okay, was für Ärger?«

»Jemand hat einen der Männer ermordet, die mehrere Gegenstände für die Versteigerung während des Balls gespendet haben, und die Reliquien gestohlen.«

Ich richte mich auf. »Wie ermordet? Mit zwei normalen Schüssen, Kopf und Herz, oder etwas Unseelie-Grausameres?«

Sloan runzelt die Stirn und beugt sich besorgt vor. »Wie kann es sein, dass ihr immer noch glaubt, ein Schuss in den Kopf und ins Herz sei normal?«

»Na ja … okay, vielleicht war normal das falsche Wort. Ich wollte wissen, ob wir glauben, dass es sich um einen gewöhnlichen Mord und Raub handelt oder ob mehr dahintersteckt.«

»Monsieur Blaise denkt, dass letzteres der Fall ist. Er hat erwähnt, es sei nicht das erste Mal, dass so etwas in letzter Zeit passiert ist. Er hat im letzten Jahr eine Veränderung bemerkt, die ihn beunruhigt.«

»Was für eine Veränderung?«

»Eine Art Auslese.« Sloan runzelt die Stirn. »Er weiß zwar nicht, warum das passiert, aber er sagte, dass mehrere Menschen, mit denen seine Familie seit Jahrhunderten zu tun hat, in ihren Häusern ermordet wurden und dass wertvolle Familienerbstücke verschwunden sind.«

»Was für Erbstücke … oder darf ich das überhaupt fragen?«

»Wahrscheinlich nicht. Mehrere Familien haben sehr mächtige Reliquien aus ihren persönlichen Sammlungen verloren – Reliquien, von denen er glaubt, dass sie magisch aufgeladen sind.«

»Da er mit Unseelie-Feen handelt, nehme ich an, dass die Ausrichtung dieser Reliquien eher chaotisch und böse ist.«

Sloan lehnt sich in seinem Stuhl zurück und zuckt mit den Schultern. »Auf den Punkt gebracht, a ghrá. Die Stücke, die er beschrieben hat, scheinen einen Bezug zur Gewalt zu haben. Den Saphir-Cocktailring, den eine Frau getragen hat, als sie zur Hexe erklärt und auf der Straße mit Benzin übergossen und angezündet wurde. Eine viktorianische Insektenbrosche, die ein Magier getragen hat, der mit aufgeschlitzter Kehle aufgefunden wurde. Eine goldene Anstecknadel, mit der ein Vampir in der Nacht, in der er verbrannt und dem Tod überlassen wurde, seinen Mantel verschlossen hat.«

»Das klingt wie etwas, das Mister Simchas gefallen würde.«

»Ist das der schmierige Mann, von dem du glaubst, dass er dich an die Hobgoblins verkauft hat?«

»Das ist er. Du hättest sehen sollen, wie aufgeregt er war, als ich ihm erklärt habe, dass Murderabilias Sammlerstücke sind, die mit Morden, Tötungsdelikten und anderen Gewaltverbrechen in Verbindung stehen. Sie werden meist von Mördern oder Serienmördern benutzt, in der Annahme, dass solche Artefakte Macht verleihen. Ich sollte nicht vergessen, dass er der Bürgermeister von Creepsville ist.«

Ich hole tief Luft und atme aus. »Was hat das alles mit der Herzogin zu tun, die dir einen Antrag gemacht hat?«

Er wölbt eine Augenbraue. »Dazu komme ich noch.«

»Gut, dann lass hören. Manx und ich sind hungrig, nicht wahr, Kumpel?«

Sloan gluckst. »Manx ist immer hungrig.«

»Genau, also lass uns weitermachen, damit wir essen können.«

»Wo war ich?«

Armer Mann. An manchen Tagen bringe ich ihn ganz schön aus der Fassung.

»Mächtige Leute wurden ermordet, und jemand hat ihren Schmuck gestohlen. Du wirst mir gleich erzählen, wie das mit deiner Herzogin und ihrem unmoralischen Angebot zusammenhängt.«

»Nicht meine Herzogin und es war nicht unmoralisch.«

»Das sagst du.«

»Ich, ja. Gut. Monsieur Blaise wollte sichergehen, dass er die Ausstellungsgegenstände, wenn sie in Toronto eintreffen, sicher aufbewahren kann, bis es an der Zeit ist, die Exponate aufzustellen.«

»Da kommen du und STOA ins Spiel.«

»Richtig.«

»Er bürgt also für dich in seinen erlauchten Kreisen und du sicherst die bösen Teile bis zum Ego-Ball. Verstehe ich das richtig?«

»Ja.«

»Also, du hast ihn von den Socken gehauen und als du nach Hause gekommen bist …«

»Als ich aus Montreal zurückgekommen bin, hat die Herzogin d'Aboville bereits unten gewartet. Anscheinend ist sie eine der Spenderinnen für den Ego-Ball und wollte sich meine Einrichtung ansehen, aber sie hatte keinen Zugang zu diesem Stockwerk.«

Ich grinse. »Schade, das ist tragisch.«

Durch Doras Schutz und Dionysos’ göttlichen Einfluss sind die Stockwerke sieben bis elf fest versiegelt. Ich bezweifle, dass irgendjemand außer einer extrem mächtigen Person ohne Einladung hier hochkommen kann.

»Glaubst du, sie hat unsere Verteidigung getestet?«

Sloan nickt. »Sehr wahrscheinlich.«

»Denkst du, da kommt noch was?«

»Wahrscheinlich.«

»Also, was will sie?«

Er schluckt. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung.«

»Was! Ich dachte, wir kämen zum Teil mit der Herzogin in deiner Geschichte.«

Er zuckt mit den Schultern und steht auf. »Was ich weiß und was ich vermute, sind zwei verschiedene Dinge. Sie sagt, dass sie eine Sammlung wertvoller Stücke hat, die nächste Woche in der Ausstellung zu sehen sein wird, und hat mich eingeladen, morgen mit ihr in ihrem Hotelzimmer zu Mittag zu essen, um darüber zu sprechen.«

Ich schnaube. »Niemals. Es wird keine Hotelzimmer-Treffen mit dieser Frau geben. Es ist mir egal; und wenn sie die Juwelen der Königin hat.«

»Das habe ich ihr auch gesagt. Ich habe gesagt, dass sie ihre Sammlung hierher bringen kann und ich für ein Essen sorgen werde.«

»Was hat sie dazu gesagt?«

»Sie sagte, wenn ich mit Adeligen zu tun habe, wäre es am besten, wenn ich meinen Platz kenne.«

»Unverschämt ist das. Na dann, gut, dass wir sie los sind.«

Sloan fährt sich mit den Fingern über den Kiefer und seufzt. »Ich widerspreche dir nicht, aber irgendwie glaube ich nicht, dass wir die Herzogin d'Aboville zum letzten Mal gesehen haben.«


Kapitel 2

Mir gefällt der Gedanke nicht, dass eine sexy Raubkatze in Designerklamotten um Sloan herumscharwenzelt und ihn in ihr Hotelzimmer einlädt. Doch ich weiß genau, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Durch einen verrückten Zufall ist dieser kultivierte, männliche Adonis, dieses Genie, verrückt nach mir.

Es gibt keine nachvollziehbare Erklärung dafür.

Ich versuche, es nicht zu hinterfragen.

»Was für ein Kribbeln war es denn?«, fragt mich Andromeda eine Stunde später, als Sloan, Manx und ich in den zehnten Stock in die Batcave von Team Trouble hinaufsteigen.

»Nur ein Warnkribbeln. Ich habe keinen Entschlüsselungsring am Finger, um zu verstehen, was genau mein Schild mir sagen möchte, wenn so etwas passiert, aber auf einer Skala von eins bis zehn würde ich sagen, sie hat eine Drei ausgelöst ... vielleicht eine Vier.«

»Also, nicht so dringend wie ›Da ist ein Vampir, der dir in den Hals beißt und dich aussaugt‹, aber auch nicht so harmlos wie ›Eine verrückte Geisterlady im Schaukelstuhl starrt dich an‹.«

»Ziemlich genau.«

Andy lacht und öffnet den Reißverschluss ihres ledernen Aktenkoffers. »Alles, was dich betrifft, muss auf die ganz besondere Art eingestuft werden.«

»So sieht es aus.«

Als sie ihre Aktenordner verstaut hat, schließt sie den Reißverschluss und legt einen Deckel auf einen Karton voller Akten. »Ich muss los. Ich muss in dreißig Minuten bei Gericht sein und so wie es aussieht, hat mich mein Bruder vergessen.«

»Nikon? Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Hast du ihm eine SMS geschickt?«

»Das habe ich.«

Ich gehe hinüber zum Konferenztisch, rufe die Karte von Toronto und die Standortbestimmung des Team-Trouble-Anhängers von Nikon auf. »Das ist eigenartig. Er ist nirgendwo in der Stadt.«

Sloan kommt herüber, um einen Blick darauf zu werfen und runzelt die Stirn. »Benutzt du unser Equipment, um deinen Freund auf dem Weg zur Arbeit zu tracken?«

»Ähm ... vielleicht.«

Er schüttelt den Kopf. »Das ist lächerlich. Ich bringe dich gerne zum Gericht, Andromeda.«

»Wie das?« Ich verziehe das Gesicht. »Du kannst doch nur dorthin, wo du schon mal warst. Wann warst du im Gericht?«

»Als wir letzten Winter am Nathan Phillips Square Schlittschuhlaufen waren. Das ist doch direkt vor der Haustür, oder?«

Ich lache. »So ist es. Tolle Ortskenntnis. Das hatte ich nicht mehr auf dem Schirm.«

»Und ich habe Kevin vor ein paar Wochen hingebracht, um seine und Calums Heiratsurkunde zu holen, bevor das Büro geschlossen hat, weißt du noch?«

»Richtig, das hatte ich vergessen. Hm, du kommst ganz schön rum, Mackenzie.«

Sloan krault Manx’ Ohren und tätschelt seinen Kopf. »Behalte sie im Auge. Sie hat nur drei Stunden geschlafen, und das macht sich bemerkbar.«

Er hat nicht unrecht.

Ich kämpfe gegen das Gähnen an und beende die Suche nach Nikon. »Ja, du bringst Andy und ihre Sachen zum Gericht, und ich warte hier.«

Andromeda fasst ihr langes, blondes Haar zu einem Zopf zusammen und steckt es hoch. Ihr Haar ist glatt und daran gewöhnt, also akzeptiert es seine neue Position ohne Widerspruch.

Die strenge Hochsteckfrisur verwandelt sie von einem eleganten, mediterranen Supermodel in eine knallharte Anwältin, die nebenbei jederzeit als Supermodel arbeiten könnte.

Das ist eine griechische Unsterblichen-Sache.

Bei Nikon ist es genauso.

Obwohl Nikon jetzt, da Hekate ihren Fluch aufgehoben hat, wunderbar altert. Der Junge von Rhodos hat sich von einem Teenager zu einem heißen Typen Mitte Zwanzig entwickelt.

Er trägt es mit Fassung.

Andy ergreift ihre Aktentasche und streckt ihre Hand aus. »Danke euch beiden. Ich verspreche, dass ich ihn ohne einen Kratzer zurückschicken werde.«

»Danke. Die einzige Frau, die ihn zerkratzen darf, bin ich, klar?« Ich strecke meine Finger aus und krümme sie zu Krallen.

Andy lacht, Sloan hebt ihren Karton mit Akten hoch und sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Keine Nachtschichten mehr.«

Als die beiden teleportieren, gehe ich zu Garnets Büro. Er war am Telefon, als wir angekommen sind und scheint jetzt auch zusammenzupacken. »Auf dem Weg nach Hause, Chef?«

Er nickt. »Das bin ich. Ich habe viel gearbeitet und meine beiden Frauen vernachlässigt. Heute Abend haben wir ein Date in der Oase. Ich besorge etwas zu essen und wir machen ein Picknick in der Grotte. Danach wird uns Contessa McSparkles mit ihrer neuen Tanznummer unterhalten.«

»Das hört sich nach Spaß an. Umarme Imari von Tante Fiona.«

»Wird gemacht.«

»Gibt es etwas, woran ich arbeiten soll? Läuft im Moment irgendetwas aus dem Ruder?«

Er nimmt seine maßgeschneiderte Anzugjacke von dem Kleiderbügel an der Wand und schlüpft hinein. »Nein. In Toronto ist es ausnahmsweise mal ruhig. Hat Sloan dir von dem Maskenball nächsten Mittwochabend erzählt?«

»Vom Ego-Ball? Aber sicher doch.«

»Team Trouble wird teilnehmen. Haltet euch den Termin frei. Ab Montag möchte ich euch alle an Bord haben, um Blaises Veranstaltungsteam zu unterstützen.«

»Wird gemacht. Schönen Abend noch.«

»Dir auch, Fiona.«

Garnet verschwindet und ich sehe mich in dem leeren Büro um. »Und dann war da nur noch eine.«

»Und dann waren es wieder zwei«, ertönt Nikons Stimme hinter mir.

Es reißt mich vor Schreck und ich lache über mich selbst. Wenn man teleportierende Freunde hat, tauchen die Leute oft schnell auf und sind ebenso schnell wieder weg. »Hey, du siehst gut aus. Wo hast du gesteckt? Ich habe gerade versucht, dich zu finden, aber du bist nicht auf der Karte von Toronto aufgetaucht.«

Er schaut verwundert. »Lass mich raten. Andy hat sich Sorgen gemacht, dass sie zu spät kommt?«

»Äh … nein. Sie hat eher gedacht, du wärst in etwas hineingeraten.«

»Du bist eine schlechte Lügnerin, Rotschopf. Dein sonst so blasser Teint und deine Sommersprossen verraten dich. Das ist liebenswert, aber ja, du bist schlecht darin.«

»In Ordnung. Andy war ein bisschen in Panik, weil der Herr nicht rechtzeitig da war. Es ist nichts passiert. Sloan hat sie zum Gerichtsgebäude gebracht.« Während ich das sage, kommt Sloan zurück. »Jetzt ist er wieder da.«

Nikon streckt Sloan eine Faust entgegen und nickt. »Danke, dass du das übernommen hast. Ich weiß nicht, warum sie sich so aufregt. Ich habe sie ein einziges Mal im Jahr 1786 vergessen und sie hat es mir nie verziehen.«

Ich kichere. »Ich schätze, wenn man unsterblich ist, bleiben die Erinnerungen wach.«

»Anscheinend.«

»Nun, jetzt bist du hier und wir verbürgen uns dafür, dass du es noch rechtzeitig geschafft hättest.«

Nikon zwinkert. »Danke, Rotschopf.«

»Was hat dich aufgehalten?«, fragt Sloan.

»Papu wollte mich wegen Problemen im Weinberg sprechen. Er spürt, dass in seinem Weingut etwas Magisches vor sich geht, und er wollte, dass ich komme, um es zu überprüfen.«

»Hast du etwas gefunden?«, erkundige ich mich.

»Leider nicht, aber er ist seit Jahrtausenden der Herr dieses Grundstücks und hat einen verrückten sechsten Sinn für solche Dinge. Er hat das stärkste Gespür für magische Kräfte von uns allen und er ist sich sicher, dass jemand sein Produktionsgebäude durchsucht hat. Er hat mich beauftragt, herauszufinden, wer und warum.«

»Aber wenn du in der Weinkellerei nichts gefunden hast, was kannst du dann noch tun?«, fragt Sloan.

»Keine Ahnung, aber Großeltern sind eine besondere Kategorie für sich.«

»Auf jeden Fall.« Es gibt nichts, was ich nicht für Grandma und Grandpa tun würde. »Also, was hast du ihm gesagt?«

»Ich habe gesagt, dass ich es mir ansehen werde.«

»Wie willst du es dir denn ansehen?«, hake ich nach.

Er zuckt mit den Schultern und hält ein paar Flaschen hoch. »Ich werde die Labortechniker der Gilde fragen, ob sie ein persönliches Projekt übernehmen und diese für mich testen können. Dann werde ich bei anderen Weingütern nachfragen und sehen, ob ich dort etwas finden kann. Vielleicht ist es ein rivalisierender Winzer oder jemand, der sich eingeschlichen hat, um herauszufinden, wie Papu so lange überlebt hat. Keine Ahnung.«

Ich grinse. »Bei den anderen Weingütern nachfragen? Du meinst, quer durch Europa reisen, um Wein zu probieren, und alle Weingüter zu besuchen?«

Er zieht eine Augenbraue hoch und schmunzelt. »Ich nehme an, nicht alle, nein. Aber es ist zumindest ein Anfang.«

»Dann brauchst du wohl ein Team, das zu dir stößt, falls du etwas findest.«

Nikon gluckst. »Ich weiß nicht, ob ich mich darauf verlassen sollte.«

»Ja, verdammt, das solltest du. Wir reden hier von Papu. Er hat uns beiden das Leben gerettet. Wir müssen das sehr ernst nehmen. Sloan und ich werden unsere Zeitpläne durchgehen und uns heute Abend auf den Weg machen. Nein. Noch besser wäre es, wenn wir uns von Dart durch den Steinkreis bringen lassen, damit er seine Geschwister besuchen kann, während wir durch Europa touren.«

Sloan blickt mich finster an. »Och, du musst mir schon etwas mehr Zeit geben, Fiona. Ich hoffe immer noch auf ein Treffen mit der Herzogin morgen, und Dora nimmt sich am Nachmittag Zeit, um mir bei einem Kräuterkundeproblem zu helfen. Außerdem hast du den Auftrag, Jackson am Samstagmorgen zum Fußballtraining zu begleiten.«

Ich seufze. »Okay, vielleicht können wir nicht mitkommen, wenn du dich heute Abend auf den Weg machst. Wie wäre es mit Samstagnachmittag? Dann haben wir morgen den ganzen Tag Zeit, uns zu organisieren und einen Plan zu machen.«

Nikon lacht. »Warum einen Plan machen? Du hast die Zügel in der Hand und scheinbar alles im Griff.«

»Fast alles.« Ich halte meinen Finger hoch und greife nach dem Dionysos-Anhänger um meinen Hals. Ich konzentriere mich auf meinen Film-Marathon-Kumpel und schließe die Augen, um zu sehen, ob er vorbeikommen kann.

Als er nicht auftaucht, schaue ich stirnrunzelnd auf den Anhänger. »Hm, vielleicht ist er beschäftigt.«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Er ist ein Gott des griechischen Pantheons. Ich bin sicher, dass er viele Verpflichtungen hat, die nach ihm rufen. Es ist möglich, dass er diesmal einfach keine Zeit hat.«

»Ja, da hast du wahrscheinlich recht.« Trotzdem denke ich, dass Dionysos die Idee einer europäischen Weintour lieben wird. Ich hole mein Handy heraus und schreibe ihm eine kurze Nachricht.

>> Was hast du an diesem Wochenende vor? Hast du Lust, am Samstag und Sonntag mit uns auf eine Weintour quer durch Europa zu gehen?

Ich drücke auf ›Senden‹ und grinse zu den beiden hoch. »Ich wette, er wird kommen. Wenn sich jemand an eurem Wein vergreift, betrifft es schließlich sein Gebiet, das er schützen muss, und er ist der Experte aller Experten.«

* * *

Donnerstagabend im Shenanigans ist immer eine gute Zeit. Das ist der Abend, an dem die meisten Stammgäste kommen, um den Wochenend-Whiskey-Fröhnern zu entgehen. So nennen Liam und ich die Neunzehn- bis Fünfundzwanzigjährigen, die nur hierherkommen, um sich volllaufen zu lassen.

Daran ist nichts auszusetzen, aber das Shenanigans ist so viel mehr.

Sloan teleportiert Calum, Kevin, Dillan und mich in das private Treppenhaus, das zu der Wohnung über der Bar führt.

Emmet und Ciara sind schon hier. Sie haben mit Pa und Shannon zu Abend gegessen und wollten uns nachher im Pub treffen.

Wir fünf entdecken die beiden an der hinteren Wand an zwei zusammengeschobenen Tischen.

»Howeyah. Was geht denn so?«, frage ich, als wir unsere Plätze einnehmen.

Ciara macht eine ausladende Armbewegung über den leeren Tisch. »Ich fürchte, nicht sehr viel. Ich glaube, dein bester Freund hängt an der Bar fest.«

Tatsächlich, es stehen keine Getränke vor ihnen.

Ich bin zwar stolz darauf, ein irisches Mädchen zu sein, das mit Whiskey klarkommt, aber wenn ich neben Ciara sitze, bin ich bestenfalls ein winziger Ire.

Sloan sieht, wie ich Liam beobachte und drückt mein Handgelenk. »Vielleicht solltest du ihm ein wenig helfen, aye? Sieht aus, als könnte er ein wenig Unterstützung gebrauchen.«

Könnte man meinen.

Wir versuchen, nicht mehr als ein oder zwei Gäste an der Bar zu haben, aber er hat mit einer soliden Menge von drei Leuten zu tun, die sich gegen die Hocker drängen.

»Das stört dich doch nicht?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich schätze, wenn ihr beide zusammenarbeitet, habt ihr die Bestellungen in zwanzig Minuten weggeputzt.«

Wahrscheinlich eher in dreißig, aber was soll’s.

Ich springe auf die Füße und küsse seine Wange. »Reservier mir einen Tanz. Oh, und halt die Augen nach Suede offen. Sie hat gesagt, dass sie heute Abend vielleicht zu uns stößt.«

Sloan nickt. »Wir werden ihr Gesellschaft leisten, bis du zurückkommst. Viel Spaß!«

»Immer doch.«

Es ist wahr. Ich eile vom Tisch weg, schwinge meine Hüften zu keltischen Rhythmen und küsse ein paar Wangen von Kunden, die mich schon mein ganzes Leben lang kennen. Es hat schon etwas für sich, einen besonderen Ort zu haben, an dem man sich immer wie zu Hause fühlt.

Das Shenanigans ist das für mich.

»Hey, du. Was ist denn mit dem Service? Bist du unterbesetzt?«

Liam verdreht die Augen und schnappt sich zwei Gläser aus der Kühlung. »Oh, vielleicht ein bisschen. Jordies Auto ist auf halbem Weg hierher an einer Kreuzung liegen geblieben. Er hat den ADAC gerufen und die haben es abgeschleppt, aber er wird zu spät kommen. Kady hat die Grippe und die halbe Nacht gekotzt. Der Neue, den ich als Kellner eingestellt habe, hat beschlossen, dass der Job nicht seinem Potenzial entspricht, und ist gar nicht erst erschienen.«

»Fantastisch. Brauchst du Hilfe?«

Liam lacht und zapft ein Guinness. »Ist das eine rhetorische Frage? Habe ich jemals deine Hilfe hinter der Theke abgelehnt?«

Ich gehe zum Ende der Bar und schnappe mir eine Schürze. »Warum solltest du? Ich bin fabelhaft.«

»Das bist du.«

Während Liam die Bestellung erledigt, schnappe ich mir ein Handtuch und wische den Tresen ab, bevor ich loslege.

»Also gut, wer ist der Nächste? Was kann ich dir bringen?«

Wir beide arbeiten eine Bestellung nach der anderen ab, sodass die Dinge schon bald wieder unter Kontrolle und alle glücklich sind.

»Habe ich dir in letzter Zeit mal gesagt, dass ich dich liebe?«

Ich wische eine Pfütze aus geschmolzenem Eis von der Theke und fülle die Kirschen, Zitronen und Limetten wieder auf. »Oooh, sing mir das in deiner besten Rod Stewart-Stimme vor und beweise es mir.«

Liam richtet sich auf, holt sein Handy heraus, die Musik wechselt abrupt und er bringt mir ein Ständchen. »Das ist meine beste Rod Steward-Stimme.«

Ich lache. »Erstaunlich. Klingt genau wie er.«

Wir beide singen hinter der Bar mit, verschnaufen und bereiten uns auf die jüngeren Gäste vor, die um elf Uhr kommen. Als ich neunzehn war, sind wir bereits um halb neun oder neun in die Bar gegangen, um zu trinken. Jetzt ist es uncool, vor elf in der Bar zu erscheinen.

Was zum Teufel soll das?

Wenn man die Wahl hätte, um Mitternacht noch etwas trinken zu gehen oder sich ins Bett zu legen, wäre die einzig richtige Antwort das Bett.

King Henry gewinnt immer.

Als die Ode an Fiona zu Ende ist, ist Jordie da und räumt eilig seine Sachen in den Personalraum. Liam stellt die Musik wieder auf die reguläre Playlist um und ich nehme meine Schürze ab. »Ist es okay, wenn ich mit meiner Familie etwas trinke?«

»Ja, natürlich. Danke, Fiona.« Er drückt seine Faust gegen sein Herz. »Ich liebe dich, kleine Schwester.«

Ich verziehe das Gesicht. »Igitt, mach das nicht. Du weißt, dass mir das unheimlich ist.«

Er lacht und holt die nächste Bestellung aus dem Drucker. »Ich weiß. Deshalb habe ich es ja gesagt.«

»Dafür nehme ich meinen Lohn in Form eines Pitchers mit an den Tisch.«

»Nimm zwei. Du bist es wert.« Er schnappt sich den Rum aus dem hinteren Regal und nimmt den Deckel vom Mixer ab. »Hey, hat dein Vater irgendetwas von einem Umzug erwähnt oder wo er und Mom vielleicht hinziehen werden?«

»Was meinst du mit umziehen? Etwa von oben ausziehen?«

»Ja, ich habe das Gefühl, dass es nicht unbedingt ihr Traum ist, frisch verheiratet zu sein und in dem Alter über einer Bar zu leben.«

Ich kichere, aber nein, darüber habe ich nicht nachgedacht. »Ich schätze, es ist zu laut, wenn er keine Schicht hat und versucht zu schlafen.«

Er nickt. »Sie haben bisher nichts gesagt, aber ich habe gehört, wie sie darüber gesprochen haben, dass ihr erwachsen seid und ich die Bar übernehmen könnte, wenn sie sich entscheiden, die Bühne zu verlassen.«

Ich hasse diese Idee.

»Wir haben uns noch nicht einmal daran gewöhnt, dass Pa nicht im Haus wohnt. Ich bin noch nicht bereit, dass sie auch aus der Kneipe ausziehen. Wohin sollten sie denn? Bleiben sie in der Gegend oder denken sie an etwas anderes? Was ist mit der Polizei … mit der SITFO … und diesem Ort?«

Meine Stimme wird heiser und ich stoppe die Panik, bevor Dart sie bemerkt und durch die Wand des Pubs poltert, um zu sehen, was los ist. »Ich stimme mit Nein.«

Liam lacht. »Niemand hat uns nach unserer Meinung gefragt. Ich bin mir sicher, wenn das Thema zur Sprache kommt, sind wir auch nicht stimmberechtigt.«

»Nur weil sie erwachsen sind und sich entschieden haben zu heiraten, heißt das noch lange nicht, dass sie uns alle umgehen können.« Ich stelle die beiden Krüge mit Fassbier auf die Theke und runzle die Stirn. »Mal im Ernst. Hast du das Gefühl, dass es sich nur um eine Unterhaltung oder schon eine konkrete Planung handelt?«

Er zuckt mit den Schultern. »Für mich hat sich das nach konkreter Planung angehört. Dein Vater hat mir Fragen gestellt. Was ich zu einer Übernahme der Bar sage und erzählt, was Mom tun würde, wenn sie den Laden nicht mehr führen müsste.«

»Aber ...« Ich möchte sagen, dass Shannon den Laden leiten muss, weil sie das Shenanigans ist, aber das wäre verrückt. »Ist es egoistisch, dass ich mir wünsche, dass sich nichts ändert?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich denke, das ist ganz normal bei all den Veränderungen im letzten Jahr. Aber ja, ich dachte, ich erwähne es mal und schaue, ob du etwas gehört hast oder ich dich zumindest vorwarnen kann, falls du es noch nicht weißt.«

»Danke. Das hätte mich wirklich überrumpelt. Wir vermissen Pa immer noch, weil er ausgezogen ist, als er deine Mutter geheiratet hat.«

Liam nickt und nimmt den nächsten Bestellschein aus dem Drucker. »Ich kenne das.«

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin, Chef.« Jordie stürmt herein, um mich abzulösen.

»So was kann passieren«, winkt Liam ab. »Ich bin überrascht, dass du mit deiner Rostlaube nicht schon früher liegengeblieben bist.«

Jordie verteidigt seinen alten Kumpel und ich nehme meine beiden Pitcher mit.

* * *

»Da ist sie ja wieder.« Sloan lächelt zu mir hoch, als ich an den Tisch komme. »Wie ist es gelaufen, a ghrá? Es macht dir immer Spaß hinter der Bar.«

Ich stelle die beiden Pitcher ab und dränge mich an Dillan vorbei, um mich neben ihn auf die Bank zu setzen. »Ich liebe die Bar, aber ehrlich gesagt macht es am meisten Spaß, wenn Liam und ich da sind und wir wahnsinnig beschäftigt sind. Wir haben den gleichen Rhythmus, und das macht es noch lustiger.«

Ich schenke eine Runde ein und nippe an meinem ersten Bier des Abends. »Ist Suede noch nicht da? Ich dachte, sie wäre inzwischen schon hier.«

Emmet nickt und deutet mit dem Daumen über seine Schulter. »Sie ist da. Sie und Ciara machen einen Mädelsausflug.«

›Mädelsausflug‹ ist Emmets Bezeichnung für Frauen, die im Rudel die Damentoilette aufsuchen. Ich nehme noch einen Schluck und springe wieder auf. »Oh, tolles Timing. Ich muss ebenfalls für kleine Druidinnen.«

Sloan lacht, und als Emmet den Mund aufmacht, um etwas zu sagen, bremst mein Freund ihn aus. »Lass sie in Ruhe, Emmet. Es gibt Geheimnisse in dieser Welt, die besser Geheimnisse bleiben sollten.«

Ich kichere immer noch über meinen hauseigenen Philosophen, als ich die Tür aufstoße und Ciara und Suede beim Händewaschen an den Waschbecken finde. »Hallo, Mädels.«

»Fiona! Da bist du ja!« Suede reißt ein Papiertuch ab und umarmt mich, sobald ihre Hände trocken sind. »Ich habe dir zugewinkt, aber du warst zu sehr auf die Bar konzentriert.«

Ich löse mich von ihr und gehe in eine der Kabinen. »Ja, so geht es mir immer. Ich liebe es, wenn so viel los ist wie heute Abend. Dann macht die Arbeit an der Bar besonders viel Spaß.«

»Ich gehe zurück an den Tisch«, erklärt Ciara. »Emmet hat mir geschrieben, dass unser Essen da ist.«

»Okay, kein Problem. Wir kommen gleich.« Ich bin fertig, spüle und komme heraus, um mir die Hände zu waschen. »Lass dein Essen nicht meinetwegen kalt werden.«

Ciara geht, ich öffne den Wasserhahn und schaue mir meine elfische Freundin im Spiegel an.

Suede Silverbirch spricht nicht über ihre Familie, aber ich habe herausgefunden, dass sie die Tochter eines mächtigen Elfengeschlechts ist. Die Tatsache, dass sie Gildengouverneurin ist, bedeutet, dass ihre Familie entweder königlich ist oder politische Beziehungen haben muss.

Im Gegensatz zu Magiern, Zauberern und einigen magiebegabten Völkern gelten Elfen, Nymphen und einige andere Völker als weniger mächtig, weil sie nur Naturmagie besitzen, die Umgebungsenergie selbst jedoch nicht rufen oder befehlen können.

Nicht, dass das wichtig wäre.

Von dem Moment an, als ich sie letzten Sommer beim Mittagessen auf dem Kreuzfahrtschiff kennengelernt habe, war sie immer nur meine Freundin. Sie war meine erste Freundin in der Gilde – dann kam Zxata und schließlich Nikon.

Mann, dieses Mittagessen hat mich auf einige großartige Menschen in meinem Leben vorbereitet.

»Tut mir leid, wenn ich bei deinem Familienabend störe«, sagt sie hinter mir.

Ich pumpe die Seife in meine Hand und schrubbe meine Finger. »Du könntest nie stören, du bist meine Freundin. Wenn du sagst, dass du mit mir reden musst, bin ich zu jeder Zeit da und höre zu.«

Sie schürzt ihre Lippen und zupft an ihrem langen, silbernen Haar. »Vielleicht sollte ich gar nichts sagen. Ich meine ... es ist wahrscheinlich nichts. Dann bringe ich uns alle drei in Verlegenheit.«

Okay, jetzt fängt meine Haut an zu kribbeln.

»Du solltest es mir auf jeden Fall sagen. Wenn es nichts ist, ist es auch nicht schlimm. Wenn es etwas ist, können wir beide uns zusammensetzen und es herausfinden.«

Sie neigt ihren Kopf hin und her, als würde sie die Sache abwägen. »Okay, du hast recht.«

Sie duckt sich, um nach möglicherweise vorhandenen Füßen Ausschau zu halten und sicherzustellen, dass wir den Raum für uns haben. Als sie sich wieder aufrichtet, glättet sie ihr Haar und befeuchtet ihre Lippen. »Weißt du, dass meine Elfenfreundinnen und ich manchmal die hedonistischen Freuden genießen, wenn der Gott der Ekstase in unserer Mitte weilt?«

Ich lehne mich näher an den Spiegel und prüfe, ob ich vorzeigbar bin. »Dionysos hat das nur am Rande erwähnt.«

Sie lehnt ihre Hüfte gegen den Waschtisch und runzelt die Stirn. »Es ist wahrscheinlich nichts. Ich meine ... das passiert doch jedem Mann, oder? Das sagt man jedenfalls. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er ein Problem hat. Es ist nur ...«

Ich hebe einen Finger, um sie zu unterbrechen. »Du meinst, Dionysos hatte einen Moment, in dem seine Liane etwas zu elastisch war?«

»Das will ich. Ich meine … ich glaube schon. Du kennst ihn ja. Er hört nie auf, sich zu bewegen, aber wenn alle in einem Raum nackt sind, kann man in der Regel gut einschätzen, wie die Dinge laufen.«

Ich will mir das nicht zu genau vorstellen. »Bekommen Götter überhaupt eine Erektionsstörung?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ich auch nicht.« Ich ziehe meinen Anhänger heraus und schaue auf sein Abbild. »Wie kann ich das in einem normalen Gespräch auf den Tisch bringen?«

»Bitte, o Gott, sag ihm nicht, dass ich es dir erzählt habe. Es ist nur ... als du gesagt hast, dass er sich verzweifelt nach etwas Gesellschaft sehnt und du dir Sorgen um ihn machst, dachte ich, dass du es vielleicht wissen solltest.«

»Auf jeden Fall.« Ich werfe mein Papierhandtuch weg und bin bereit zu gehen. »Es ist nicht leicht, mit einem Freund darüber zu reden, aber wenn Dionysos bei einer seiner freien Liebessoireen nicht wie gewohnt seine sexuelle Meisterschaft unter Beweis stellen kann, dann will das schon etwas heißen.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wir waren so viele, dass ich nicht glaube, dass die anderen es mitbekommen haben, aber es war nicht das erste Mal, dass ich mit dem griechischen Gott gespielt habe. Ich habe an andere Male zurückgedacht, als er die Gastgeberkarte ausgespielt und sich entschuldigt hat, anstatt mitzumachen, und nun frage ich mich, ob das schon mal passiert ist.«

Das könnte erklären, warum der Gott der Ekstase sich in seiner Junggesellenbude verkriecht und in einem VR-Raum versteckt.

»Armer Dionysos. Sein sexy-schmeichlerisches Selbstbild ist so tief in seiner Identität verankert, dass er ausflippen muss, wenn die Dinge nicht funktionieren, wie sie sollen.«

»Das ist der einzige Grund, warum ich es anspreche.«

Ich winke ab und schüttle den Kopf. »Du hast das Richtige getan. Sloan und ich planen ein Wochenende in den europäischen Weingebieten mit Nikon. Ich werde ihn überreden, mit uns zu kommen. Vielleicht finde ich heraus, was los ist und kann helfen.«

Suede atmet aus. »Ich hoffe es. Wenn sein bestes Stück den Dienst verweigert, wäre das ein heftiger Schlag für die Frauenwelt.«

Ich lache. »Ich nehme dich beim Wort.«


Kapitel 3

Am nächsten Morgen bleibe ich lange im Bett liegen, nachdem ich die Augen zum ersten Mal geöffnet habe. Ich starre auf das geschnitzte Dach von King Henry und meine Gedanken sind ein Wirrwarr aus Sorgen und Verwunderung.

Ich checke mein Telefon, doch Dionysos hat weder angerufen noch eine SMS geschickt. Haben Götter Trockenperioden? Bildet sich Suede etwas ein? Werden Pa und Shannon wegziehen? Wer ist die Herzogin d’Aboville wirklich und worauf hat sie es abgesehen? Was beschäftigt Daisy so, dass sie nicht schlafen kann?

Nachdem ich alles mehrmals gedanklich von links auf rechts gedreht habe, komme ich zu dem Entschluss, dass es nur ein Problem gibt, das ich zum jetzigen Zeitpunkt in Angriff nehmen kann, und das geht nicht von hier aus.

Ich schiebe den Stoffvorhang aus dem Weg, rolle aus King Henry heraus und ziehe mir eine Yogahose an. Ich habe es mir angewöhnt, mit einem von Sloans T-Shirts ins Bett zu gehen, nachdem die Äffchen das ein oder andere Mal bei uns ins Zimmer geplatzt sind. Besser angezogen und vorzeigbar werde ich nicht sein, bis ich im Anschluss an ein oder zwei Stunden im Fitnessstudio geduscht habe.

Im Badezimmer gehe ich zunächst pinkeln, putze mir anschließend die Zähne und binde meine Haare zusammen. Anders als Andromedas goldene Seide, die immer sitzt und geschmeidig aussieht, sind meine chaotischen Wellen und Locken widerspenstig und störrisch. Sie zwirbeln sich aus dem Gummiband heraus, als wäre ich einem Guns N’ Roses-Video aus den 80ern entsprungen.

Wie auch immer.

Nachdem ich das erledigt habe, schnappe ich mir frische Kleidung, packe sie zusammen mit meinen Toilettenartikeln in die Sporttasche und gehe nach unten. Wie immer bin ich die Letzte, die aufsteht, also wuseln schon alle herum.

Ich halte kurz nach Daisy Ausschau und als ich sie nicht sehe, setze ich mich zu Calum und Kevin an den Tisch. »Oooh, was sehen wir uns denn da an?«

»Pinterest-Seiten mit Strandhochzeiten.« Kevin grinst. »Der einundzwanzigste Juni kommt mit riesigen Schritten näher.«

»Zwei Dinge, die man an der Sommersonnenwende feiern kann.«

Kevin nickt. »Ich dachte, das wäre eine nette Anspielung auf Calums neue Robin-Hood-Seite.«

Calum grunzt. »Nenn mich Robin Hood, sooft du willst. Ich werde trotzdem keine Strumpfhosen bei meiner Hochzeit tragen.«

Emmet schnaubt. »Du würdest toll aussehen in grünen Strumpfhosen und Stulpenstiefeln, Kumpel. Dazu noch ein bisschen Leder und eine Kapuze ... Das solltest du unbedingt in Betracht ziehen.«

»Stimmt«, sagt Kevin. »Zumindest für die Afterparty zur Sonnenwende.«

»Träumt weiter, Jungs.«

Kevin zwinkert mir zu. »Einen Versuch war es wert.«

Ich berühre den Bildschirm seines Laptops und vergrößere ein Bild von einer Laube im Sand. Das verliebte Paar hat die Leinenhosen bis zu den Schienbeinen hochgekrempelt und das Wasser plätschert um ihre Füße und Knöchel. »Das ist schön.«

»Ja, das hat mir auch gefallen. Calum ist allerdings nicht scharf darauf, dass uns für den Rest der Nacht Sand an den Füßen klebt.«

Ich schaue meinen Bruder böse an. »Ihr feiert eine Strandhochzeit. Da gibt es immer Sand.«

Calum zuckt mit den Schultern. »Dann nenn mich doch verrückt.«

»Verrückt«, rufen Kevin und ich im Chor.

Ich schenke mir ein Glas Saft ein. »Wie läuft es eigentlich mit den Plänen für die Hochzeit?«

Kevin zuckt mit den Schultern. »Gut, denke ich. Ich bin mir nicht sicher. Wir haben noch nie zuvor eine Hochzeit geplant.«

Emmet winkt ab. »Wenn ihr beide am Ende des Tages verheiratet seid und den Tag so verbracht habt, wie ihr es wolltet, ist das Ziel erreicht.«

Ich fülle mein Glas und lehne mich über die Küchentheke. »Genau, ihr braucht nichts Großes, Schickes oder Auffälliges, wenn das nicht euer Ding ist. Macht einfach, was ihr für richtig haltet, und es wird perfekt sein.«

Kevin nickt. »Das ist ein guter Rat.«

Calum bringt sein Geschirr zur Spüle und schenkt sich noch eine halbe Tasse Kaffee ein.

Ich überzeuge mich davon, dass unser Gespräch nicht belauscht wird. »Es gibt etwas, das ich erwähnen möchte.« Ich erzähle ihnen, was Doc uns über die traurige Daisy berichtet hat, und dass sie nicht mit den anderen spielen wollte.

Calum sieht erschrocken aus. »Warum schläft sie nicht?«

»Ich weiß es nicht, aber Doc hat Irelands Schnuller geklaut, damit Daisy ihn ausprobieren kann. Als ich sie gesehen habe, war sie wie bewusstlos und hat Baumstämme gesägt, aber das erklärt nicht, warum sie überhaupt so durch den Wind war.«

»Sie hat nichts gesagt«, meint Kevin stirnrunzelnd.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht, woran es liegt. Vielleicht macht sie sich Sorgen wegen der Hochzeit oder sie vermisst ihre Waldfreunde oder sie fühlt sich wegen der Medikamente gegen ihre Anfälle komisch, ich weiß es nicht.«

»Was auch immer es ist, wir werden es herausfinden«, schwört Kevin.

Calum schaut auf seine Uhr und seine Miene verdunkelt sich. »Warte, bis ich heute Abend nach Hause komme, dann reden wir mit ihr, okay?«

Die beiden fangen an, unter vier Augen zu reden, also wende ich mich an Emmet.

»Was ist so witzig?«

Er hat eine Nachricht auf seinem Handy gelesen und kichert wie ein kleines Kind. »Es gibt einen Abschwung auf einigen Märkten. Scheinbar mussten Viagra, Cialis, Levitra und Stendra in den letzten Wochen Rückschläge einstecken. Kunden beschweren sich über die Wirksamkeit ihrer Pillen, und die Pharmaunternehmen wissen nicht, warum.«

»Das ist ein Wermutstropfen«, bedauert Kevin.

»Ein schwacher Markt kann jeden treffen ... Das habe ich jedenfalls gehört«, tut Calum sein Wissen kund.

»Die Aktionäre hoffen auf einen kräftigen Aufschwung«, fasst Emmet zusammen, »aber bis jetzt hebt sich nichts.«

»Das ist frustrierend.«

Ich lache und lasse sie ihren Spaß haben. »Ist Sloan hier irgendwo?«

»In der Apotheke. Er hat Probleme mit einer seiner Pflanzen«, weiß Kevin.

»Sie hängt nur noch herum«, fügt Emmet kichernd hinzu.

»Oh nein, es geht los«, Calum klingt tatsächlich bestürzt. »Ist hinter verschlossenen Türen alles erlaubt, Schwesterchen?«

Ich verdrehe die Augen. Stimmt, er hat erwähnt, dass Dora mit ihm an einem Kräuterkundeproblem arbeiten wollte. »Hinter verschlossenen Türen ist alles möglich. Manchmal ist eine welke Pflanze tatsächlich nur eine welke Pflanze.«

Ich lasse die drei lachend zurück und gehe in Richtung Kellertreppe.

Dillan und Aiden kommen durch die Hintertür herein, beide in ihrer Uniform. Ich lasse mich auf meinem Weg zu Sloan aufhalten und wende mich wieder der Küche zu. »Wir sind alle hier. Habt ihr einen Moment Zeit? Wir müssen etwas besprechen.«

Dillan runzelt die Stirn. »Ich war’s nicht.«

»Doch, er war es. Ich habe gesehen, wie er es getan hat«, ruft Emmet.

Ich schüttle den Kopf. »Es ist nichts Schlimmes.«

Dillan nickt. »Oh, gut, dann war ich es doch.«

»Oh, jetzt erntet er die Lorbeeren. Dir brennt doch der Hut! Ich war es!«

Ich verdrehe die Augen und lehne mich gegen die Frühstückstheke. »Gestern Abend hat Liam mir erzählt, dass Pa und Shannon über einen Umzug nachdenken. Er hat gehört, wie Pa sie gefragt hat, ob sie das Shenanigans aufgeben und es Liam übergeben will.«

»Was?«, schreien sie alle unisono.

»Das können sie nicht machen«, ruft Emmet schockiert. »Shannon ist das ›Shen‹ in Shenanigans.«

Dillan runzelt die Stirn. »Das hätte fast Sinn ergeben, aber nein. Es ist Blödsinn.«

»Der Punkt ist, dass sie nicht einfach umziehen können«, mault Emmet.

»Wohin umziehen?«, fragt Calum. »Irgendwo in der Innenstadt? Midtown? Uptown? Noch weiter weg?«

»Uptown?« Dillans finsterer Blick vertieft sich. »Wer will schon in Uptown wohnen. Scarborough? North York? Warum zum Teufel sollte man dort leben wollen?«

»Niemand hat gesagt, dass sie das tun.« Ich nehme den Deckel vom Tupperware-Behälter mit den Blaubeer-Muffins, die Emmet und Ciara gestern Nachmittag gebacken haben, nehme einen und entferne das Papier. »Ich habe gesagt, dass sie einen Umzug erwähnt haben. Es gibt keinen Hinweis, wohin oder wann. Ihr schiebt unnötig Panik.«

»Gut dann, nein«, meint Emmet vehement. »Es ist schon schlimm genug, dass Pa aus dem Haus ausgezogen ist. Jetzt auch noch aus der Kneipe ausziehen? Ich stimme natürlich mit Nein.«

»Genau meine Reaktion, Emmet, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir stimmberechtigt sind.«

Emmet sieht mich stirnrunzelnd an. »Die Mehrheit entscheidet. Es gibt mehr von uns als von denen.«

»Haben wir das Recht, mit Nein zu stimmen?«, erkundigt sich Aiden.

Dillan seufzt. »Als Mom und Mark starben, haben sich die beiden mit allem, was möglich war und mehr, für uns eingesetzt. Vielleicht möchten sie jetzt auch mal drankommen.«

Ich falte das Muffinpapier zusammen und nehme einen Bissen. »Wie reif und verständnisvoll du doch bist. Woher kommt das denn?«

Dillan zuckt mit den Schultern. »Vielleicht entwickle ich mich weiter.«

Ich schnaube. »Also gut, wie heißt sie?«

Sein entrüsteter Gesichtsausdruck ist zu lustig. »Was? Warum kann ich mich nur weiterentwickeln, wenn eine Frau im Spiel ist?«

»Nenn es meinen Druideninstinkt. Du hast eine unglaubliche Nummer bei Dionysos’ Einweihungsfeier erwähnt und dann war Sendepause. Du willst eine Begleitung für die Hochzeit und Doras Rocky Horror Show, und wenn du nicht auf der Arbeit oder hier bist, erzählst du verdächtig wenig darüber, wo du deine Zeit verbringst. Der Solo-Dillan ist ein frecher Draufgänger, aber dieser Dillan hier, das ist Dillan in einer Beziehung.«

»Schau dich an, Sherlock. Du denkst, du hast deinen älteren Bruder durchschaut, was?«

»Ja. Wie heißt sie und warum erfahren wir nichts über sie?«

»Weil es kein Mädchen gibt.«

»Ich hoffe, sie ist nicht verheiratet«, brummt Emmet. »Wir werden dir in den Arsch treten, wenn du das betrügerische Arschloch bist.«

»Sie ist nicht verheiratet, du Trottel.«

Emmets Grinsen ist triumphierend. »Es gibt also ein Mädchen. Siehst du, was ich da gemacht habe? Wer ist jetzt der Trottel, du Trottel?«

Dillan stürmt los und Emmet springt einen Sekundenbruchteil, bevor Dillans Faust in seinem Gesicht landet, auf. Die wilde Verfolgungsjagd beginnt, und die beiden trampeln wie eine Elefantenherde auf der Flucht die Treppe hoch.

»Kein Blödsinn auf der Treppe!« Die Worte hängen noch in der Luft, als ich mich an Kevin wende. »Habe ich gerade meinen Vater imitiert?«

Aiden gluckst. »Ja, das hast du. Wenn du es mit einem Akzent gesagt und ein ›feckin' eejits‹ hinzugefügt hättest, wäre es perfekt gewesen.«

Ich lache. »Man behauptet, eines Tages werden wir zu unseren Eltern.«

Kevin schnaubt. »Erschieß mich sofort! Ehrlich, Fiona, wenn ich jemals anfange, Übertöpfe für unsere Blumentöpfe zu filzen oder denke, dass es cool ist, schwarze Kniestrümpfe zu Shorts anzuziehen, nimm Calums Waffe und erschieß mich.«

Calum winkt ab. »Hey, mach Ivan und Isabelle nicht schlecht. Deine Eltern sind toll.«

Er grinst. »Ja, das sind sie.«

Ein lautes Poltern über unseren Köpfen lässt mich in Deckung gehen, aber zum Glück kracht niemand durch die Decke.

Sloan stürmt in die Küche und sieht erschrocken aus. »Was zum Teufel war das?«

»Emmet und Dillan kabbeln sich mal wieder.« Ich zeige nach oben, wo es heftig rumpelt und jemand grunzt.

»Ich dachte schon, die Decke hätte nachgegeben«, murmelt er.

»Wir waren eine Etage näher dran. Stell dir vor, wie viel lauter der Krach für uns war.«

Sloan blickt finster an die Decke und die Pendelleuchte, die verdächtig schwankt. »Sollen wir eingreifen und die Sache beenden?«

»Es geht ihnen gut. Es ist das Beste, wenn wir es ignorieren.«

Sloan mustert meine Tasche. »Wenn du mit deinem Muffin fertig bist, soll ich dich in den achten Stock bringen, damit du trainieren kannst?«

»Ja, bitte.« Ich gehe zum Fuß der Treppe und rufe nach oben. »Ich gehe trainieren. Willst du mitkommen, Emmet?«

»Nein, will er nicht«, brüllt Dillan keuchend. Es klirrt beängstigend und ich zucke zusammen. »Emmet kann gerade nicht. Er ist zu sehr damit beschäftigt, sich von jemand Besserem den Hintern versohlen zu lassen.«

»Ich komme schon.« Bruin stapft die Kellertreppe hinauf. »Die Göttin weiß, dass man dich nicht allein auf die Welt loslassen darf.«

»Zu wahr, Bruin«, murmelt Sloan. »Zu wahr.«

* * *

Sloan teleportiert mich in den achten Stock der Akropolis, ich schalte das Licht an und stelle meine Tasche ab. »Wie lange noch, bis du die Herzogin treffen musst? Willst du das anlassen?«

Er schaut auf die Hose, das Hemd mit Krawatte und das Sportsakko hinunter und runzelt die Stirn. »Was ist falsch an dem, was ich anhabe? Du hast gesagt, ich sehe gut aus.«

»Zu gut, mein Lieber, zu gut. Jedenfalls viel zu gut für sie.«

Sein Zweifel verfliegt und er nimmt mich in die Arme. »Ich genieße es, wie du mich ansiehst, wenn ich mich gut anziehe. Die Tatsache, dass sie das auch tut, sollte dich glücklich machen, denn es gibt nichts, was sie sagen oder machen könnte, was mich ins Wanken bringen würde. Ich bin vom Markt.«

Ich grinse. »Gut, denn ich kann ja nicht die Einzige sein, die das von sich behauptet.«

»Ich versichere dir, das ist nicht der Fall. Soll ich dich jetzt mit deinem Training allein lassen?«

Ich atme tief durch und checke mein Telefon. Immer noch keine Antwort von Dionysos. »Könntest du mich bitte zuerst zu Dionysos’ Junggesellenbude bringen? Ich mache mir langsam Sorgen. Er hätte mir eigentlich schon längst antworten müssen und ich habe kein gutes Gefühl.«

»Mach dir keine Sorgen, a ghrá. Es gibt ein Dutzend Gründe, warum er nicht auf deine SMS geantwortet hat.«

Ich schüttle den Kopf. »Suede hat mir gestern Abend etwas Privates erzählt, das mich beunruhigt. Könntest du mir diesen Gefallen tun?«

»Natürlich, Fiona.« Sloan nimmt meine Hand und ruckzuck sind wir in dem offenen Loft, das Dionysos selbst in den elften Stock des Gebäudes gezaubert hat.

In dem Moment, in dem wir Gestalt annehmen, bleibt mir die Luft weg. Die Wohnung ist verwüstet: Dem aufblasbaren Panda wurde die Kehle aufgeschlitzt, die Autoscooter sind zertrümmert, die Möbel könnten jederzeit gestapelt und als Brennholz verwendet werden.

»Oh, Scheiße.« Ich halte Sloan am Arm fest, weil er der Sache nachgehen will. »So sehr du das auch hassen wirst, ich möchte, dass du zurück zur STOA gehst und mir das überlässt.«

»Bist du bescheuert? Jemand ist in die Wohnung eines griechischen Gottes eingedrungen und hat sie zerstört. Ich lasse dich hier auf keinen Fall allein.«

»Erstens wäre ich nicht allein. Ich habe Bruin. Und zweitens: Niemand greift mich an. Wenn ich richtig liege, war das Dionysos selbst.«

Sloans Blick strafft sich und er sucht den Raum ab. »Warum sollte er das tun?«

Ich seufze. »Das kann ich dir nicht erzählen, es geht nicht um mich. Vertrau mir einfach. Wenn ich richtig liege, besteht für mich keine Gefahr. Er macht gerade eine schwere Zeit durch und ich glaube, dass ich ohne dich besser an ihn rankomme.«

»Fiona, du weißt, ich glaube an deine Fähigkeiten und deinen Instinkt, aber ...«

»Danke.« Ich falle ihm ins Wort, bevor er noch mehr sagen kann und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich schicke dir eine SMS, sobald ich das hier geklärt habe.«

Er runzelt die Stirn angesichts der Verwüstung. »Schick mir ruhig eine SMS, wenn du willst, aber das brauchst du nicht, denn ich werde direkt neben dir stehen. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht weggehe und ich bleibe dabei.«

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, aber sein Blick ist viel ernster.

Er hat jetzt den Blick voll irischer Entschlossenheit, den ich nur zu gut von meinen Kämpfen gegen Pa und Grandpa kenne.

Er lässt sich nicht umstimmen.

Puh ... Männer.

»Gut. Du durchsuchst den VR-Raum und den Speisesaal. Ich nehme mir das Schlafzimmer vor.«

»Gut.« Sloan stapft mit langen, zügigen Schritten in Richtung des Spielhallenbereichs davon. Ja, selbst wenn ich mich über ihn ärgere, verbringe ich noch ein paar Sekunden damit, seinen Hintern und den anmutigen Schritt zu begutachten.

Aber genug, ich bin genervt von ihm.

Ich runzle die Stirn über das Durcheinander. Das Glas unter den Gummisohlen meiner Turnschuhe knirscht bei jedem Schritt und ich mache mich auf den Weg zu Dionysos’ Schlafzimmer.

Als ich mich der Tür nähere, wird der Druck in meiner Brust fast unerträglich. Mein Herz rast, mein Mund ist trocken und in meinem Kopf kreisen so viele schreckliche Bilder, dass ich nicht mehr klar denken kann.

Er ist unsterblich.

Ich war noch nie so dankbar für diese einfache Wahrheit wie in diesem Moment. »Tarzan? Geht es dir gut?«

Nichts.

Ich greife nach dem Türgriff und warte einen Moment. Wenn Sloan recht hat, tut mein Schild seinen Job.

Wieder nichts.

Ich öffne die Tür und atme tief ein.


Kapitel 4

Nein, nein, nein, Kumpel, was hast du getan? Sloan, hier rein!«

Ich renne zu Dionysos, lasse mich auf den Boden fallen und versuche herauszufinden, wo ich anfangen soll. Er ist nackt, bewusstlos und an selbst gebastelte Infusionen angeschlossen. Auf dem Bett und dem Boden liegt ein ganzer Regenbogen bunter Pillen verstreut und ein halbes Dutzend leerer Schnapsflaschen, wie gefallene Soldaten um seine nackten Beine herum.

»Lass mich da ran, a ghrá.« Sloan kommt zu mir und ich mache ihm Platz. Als Erstes zieht er die Infusionsnadeln heraus, die in beiden Armen von Dionysos stecken. Als er sie wegschleudert, spritzt scharlachrote Flüssigkeit durch die Luft und über meine Brust.

Ich rieche an meinem Shirt. »Wein? Er gibt sich Wein intravenös?«

»Das ist Wahnsinn.«

Kein Argument. »Ich wette 20 Dollar, dass er aufwacht und eine vernünftige Erklärung dafür hat, warum er das tut.«

Sloan grunzt und die Welle seiner Magie lässt mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen. »Dionysos, kannst du mich hören?«

Er antwortet nicht.

Während Sloans Heilenergie wirkt, gleiten seine Hände über Dionysos’ Körper.

Ich schlucke und presse meine zitternden Finger an seinen Hals. Sein Puls ist stark und gleichmäßig und ich atme erleichtert aus, wobei mir die Tränen in die Augen schießen. »Du hast so ein Glück, dass du noch lebst, du Trottel. Du kennst die Regel. Keiner stirbt mir einfach weg.«

Meine Emotionen schlagen hohe Wellen und ich dränge die Tränen zurück. Ich werde später weinen, das steht außer Frage, aber jetzt muss ich konzentriert bleiben, falls Sloan mich braucht.

In diesem Chaos schnappe ich mir eine lila Tonne aus dem Spielzeugstapel auf seiner Kommode und kippe die zwei Dutzend Plastikäffchen aus.

Dann fange ich an, wie ein Kind am Ostermorgen auf dem Boden herumzukrabbeln und all die bunten Ovale aufzusammeln, die überall verstreut liegen.

Ich fasse es nicht. Ich habe noch nie so viele Pillen gesehen.

»Hilf mir, ihn vom Boden zu heben, a ghrá.« Sloan greift unter Dionysos’ Arme und hebt ihn auf die Matratze. Ich ziehe die Laken zurück – eine ganze Pillensammlung fliegt durch die Luft – und helfe, seine Beine auf das Bett zu heben.

Sloan arbeitet weiter an Dionysos Heilung.

Ich denke, es ist legitim, das Laken über seine Hüften zu ziehen und uns allen eine Pause von dem schönen, aber sehr nackten Gott des Weins und der Ekstase zu gönnen.

Sobald ich das getan habe, klettere ich auf das Bett und lege mich neben ihn. »Hey griechischer Gott, ich bin’s, Fiona. Öffne deine Augen und sag mir, dass es dir gut geht.«

Das tut er nicht.

Sein Kopf ist mir zugewandt, also greife ich sanft an die Seiten seines Gesichts und ziehe seine Augenlider nach oben.

Seine Pupillen sind silbern. Dunkle und helle Schlieren wirbeln wie die stürmischste See umher und lösen ein ungutes Gefühl bei mir aus. »Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber ich nehme an, es ist nichts Gutes.«

Sloan schaut rüber und blinzelt. »Ich wüsste nicht, wie das gut sein sollte, nein.«

Ich nehme eine rosa, eine blaue und eine hellgrüne Pille und seufze. »Mann, wenn du dir etwas vornimmst, dann machst du es aber richtig.«

»Er wird wieder«, beruhigt mich Sloan. »Kannst du ihm ein Glas Wasser und einen großen Kotzeimer bringen? Der nächste Teil wird nicht angenehm.«

»Schon dabei.« Ich rolle aus dem Bett und entscheide mich zuerst für den Kotzeimer. Ich flitze suchend durch das Wohnzimmer und finde schließlich einen Fluch der Karibik-Mülleimer im Badezimmer. »Komm schon, Jack Sparrow. Ich habe das Gefühl, dass du noch sehr nützlich sein kannst.«

Sloan ist richtig in Fahrt, als ich zurückkomme, also gehe ich ihm aus dem Weg. Ich klettere zurück aufs Bett, schiebe die Kissen ans Kopfende und entdecke einen mittelalterlich aussehenden goldenen Kelch unter der Bettdecke.

Dem Gewicht nach zu urteilen, ist er aus purem Gold.

Er ist umgekippt und es wird schnell klar, dass Dionysos die Pillen dort aufbewahrt haben muss, bevor sie herausgefallen sind.

Am liebsten würde ich trotz meiner Panik darauf herumhacken. Ein Kelch aus purem Gold, mit Juwelen besetzt und wahrscheinlich fünf- oder sechshundert Jahre alt, der als Party-Snackschüssel dient.

Das ist ein ziemlicher Unterschied zu den roten Plastikbechern, die wir bei uns zu Hause für eine ausschweifende Nacht benutzen.

»Er kommt zu sich«, informiert mich Sloan.

Ich konzentriere mich auf das eigentliche Problem und schnappe mir Captain Jack, um mich auf das Kommende vorzubereiten.

Sloan hat recht, wie immer.

Sobald das erste schwache Stöhnen ertönt, schneidet Dionysos Grimassen und beginnt sich zu rühren.

Sloan hilft ihm, sich über den Eimer zu beugen, und ich stelle sicher, dass Captain Jack so positioniert ist, dass er Dionysos’ Mageninhalt aufnehmen kann.

Als dieser sich nach vorn beugt und sich die Seele aus dem Leib kotzt, kämpfe ich gegen meinen Würgereiz an. Zum Glück habe ich nur einen winzigen Blaubeermuffin im Magen, viel würde ich also nicht von mir geben.

Ich versuche, die Lautstärke des Geplätschers zu überhören.

Ich versuche es … und scheitere kläglich.

Dann kommt der Geruch. Ich war oft genug betrunken von Wein und Whiskey, um diesen Geruch mit einigen sehr schlimmen Momenten zu verbinden, in denen ich zum Porzellangott gebetet habe.

»Fiona, du bist ganz grün im Gesicht. Brauchst du etwas frische Luft zum Durchatmen?«

Ich begegne Sloans besorgtem Blick und schlucke das Brennen der aufsteigenden Galle hinunter. »Nein. Mir geht’s gut. Ich schaffe das schon.«

Dionysos murmelt etwas und ich konzentriere mich wieder auf ihn.

»Hey, Tarzan, willkommen zurück.«

Er dreht sich wieder um und ein weiterer Schwall Flüssigkeit macht Bekanntschaft mit Captain Jack. »Was ist mit mir los? Ich fühle mich, als hätte eine Bergziege meinen Kopf gerammt und ein Moschusochse in mein Maul gekotzt.«

»Die Vorstellung trifft’s ziemlich gut. Es hilft meinem Magen zwar nicht wirklich, aber zumindest ist es unterhaltsam.«

Dionysos kommt weiter zu sich. Stöhnend schüttelt er den Kopf und schließt die Augen. »Geh. Ich will dich jetzt nicht hier haben.«

»Toller Spruch, Tarzan.« Ich reiche Sloan den Kotzeimer, als er danach verlangt. »Wir sind hier und gehen auch nicht weg. Du weißt vielleicht noch nicht viel über Familie, aber indem du versucht hast, dich umzubringen, hast du das Notfallprotokoll der Stufe Eins in Gang gesetzt.«

Er plumpst zurück auf das Bett und seufzt.

Nachdem er eine Weile dagelegen hat, verzieht sich sein Gesicht zu einer Grimasse und er öffnet die Augen. »Mich umbringen? Ich bin ein Gott. Ich habe nicht versucht, mich umzubringen.«

»Du hast eine Menge bunter Pillen geschluckt und dir Wein intravenös verabreicht. In meiner Welt ist das ein lauter Schrei nach Hilfe.«

Er presst eine Hand an seine Stirn und stöhnt. »Wein hat mir immer ein gutes Gefühl gegeben. Die Menschen nehmen Pillen, um sich gut zu fühlen. Ich wollte mich gut fühlen, aber nichts hat funktioniert.«

Einfach so geht es mir tausendmal besser.

Wie ich vorausgesagt hatte, war es für ihn ein Mittel zum Zweck, seinen Körper mit Wein zu versorgen.

Der Tod war nicht das auserkorene Ziel.

Erleichterung wischt die Panik weg und mein Körper beginnt, den Krisenmodus herunterzufahren. Nach den vergangenen zehn Minuten kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Du hast mich zu Tode erschreckt, Kumpel. Ich dachte, du wolltest sterben.«

Dionysos sieht erschrocken aus, aber ob das an meiner Vermutung liegt oder an meinem Gefühlsausbruch, kann ich nicht sagen.

Ich liege auf der Seite und nehme seine Hand in meine. »Mach das nicht noch einmal. Wenn dich etwas belastet, dann rede mit mir. Ich werde mir immer Zeit für dich nehmen. Die Familie findet immer eine Lösung. Gemeinsam sind wir stark.«

Seine Finger ziehen sich zusammen, sein Griff ist fest. »Nicht alle Familien, Jane. Die, aus der ich stamme, nutzt Schwächen aus und lehrt dich, niemals Verletzlichkeit zu zeigen.«

»Dann hat deine Familie ein Problem. Es ist gut, dass du jetzt eine neue Familie hast.«

Dionysos blinzelt schnell, aber es ist nicht zu übersehen, dass auch er glasige Augen hat.

Eine Bewegung über Dionysos’ Schulter kündigt an, dass Sloan wieder zurück ist. Er hat den Eimer ausgespült und stellt ihn auf das Bett neben unsere Füße.

»Danke, Ire«, murmelt Dionysos.

»Gerne.«

Ich begegne Sloans besorgtem Blick und schenke ihm ein, wie ich hoffe, beruhigendes Lächeln. »Geh zu deinem Treffen. Wir kommen schon klar. Ich schreibe dir später.«

»Bist du sicher? Es macht mir nichts aus, zu bleiben. Ich kann die Herzogin anrufen und sie vertrösten.«

»Nein. Du gehst. Ich werde Dionysos die reinigende Wirkung eines Urwaldschreies beibringen, und da willst du nicht dabei sein.«

»In Ordnung. Passt auf euch auf und schreib mir, sonst mache ich mir Sorgen.«

Als Sloan sich teleportiert, drücke ich aufmunternd Dionysos’ Hand. Als ich siebzehn war, haben Emmet und ich als Freiwillige bei der Jugendhotline unserer Highschool gearbeitet und Anrufe entgegengenommen. Diese Situation ist zwar anders, aber manchmal könnte Dionysos als ängstlicher Teenager durchgehen.

Ich greife auf die Beratungsausbildung zurück, die wir bekommen haben.

»Ich liebe dich, Dionysos. Mein Leben ist besser, weil du darin vorkommst. Ich verstehe, dass die Dinge nicht gut für dich laufen, aber ich bin hier und werde immer für dich da sein.«

Er schließt die Augen und wir lassen es dabei bewenden. Als seine Atmung langsamer wird und sein Körper sich entspannt, nehme ich das als Zeichen und schließe auch meine Augen.

Nach einem kleinen Nickerchen fühlt sich alles besser an.

* * *

Als ich eine Weile später aufwache, halten wir uns immer noch an den Händen und er beobachtet mich beim Schlafen. »Hallo, Tarzan. Geht es dir besser?«

»Nein. Ich glaube, mein Kopf explodiert gleich ... und auf meiner Zunge ist ein Geschmack, als wäre ein wildes Tier in meinem Mund jämmerlich zugrunde gegangen ... und Erbrechen ist sehr unangenehm. Kein Wunder, dass die Menschen es verabscheuen. Das habe ich jetzt auch probiert, danke, aber nein danke.«

»Das war das erste Mal, dass du gekotzt hast?«

Er verzieht das Gesicht. »Ja, und es ist eklig.«

»Dem kann ich nicht widersprechen.«

»Was ist das für ein Pochen hinter meinen Augen?«

»Hattest du noch nie einen Kater?«

»Nein. Nennt man das so?«

»Du fühlst dich wie der Tod, dein Kopf hämmert, ein flaues Gefühl im Magen, sämtliche Muskeln schmerzen, du bist müde, dir ist es zu hell?«

»Alles zusammen.«

»Dann ja, das ist ein Kater. Hattest du so einen auch noch nie? Ich habe dich feiern sehen. Wie kann es sein, dass du den Morgen danach noch nie etwas in dieser Richtung hattest?«

»Ich bin der Gott des Weins und der Ekstase. Wozu wäre ich gut, wenn ich die ganze Zeit verkatert wäre?«

»Gutes Argument.« Ich denke eine Weile darüber nach und runzle die Stirn. »Was bedeutet es also, dass du jetzt einen hast?«

Sein Blick ist düster. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«

Die Angst, die in seinen großen Augen glitzert, zerreißt mir das Herz. Ich drücke seine Hand und biete ihm so viel Unterstützung und Zuversicht an, wie ich kann. »Wir kriegen das schon hin. Denkst du, du hast die Zutaten für Grandmas Spezialkaterrezept?«

Er denkt einen Moment nach und streckt seine Hand in Richtung Küche aus. »Ja. Du wirst alles finden, was du brauchst.«

»Perfekt. Mach die Augen zu, ich bereite eine Ladung Allheilmittel vor und bin in ein paar Minuten zurück, damit es dir besser geht.«

Er drückt meine Hand. »Allein durch deine Anwesenheit fühle ich mich schon besser, Jane.«

»Ruh dich jetzt aus, Tarzan. Ich bin ja da.«

* * *

Dionysos schläft eine Stunde lang und ich bringe es nicht übers Herz, ihn zu wecken. Ich schreibe Sloan eine SMS mit den Neuigkeiten, dann fange ich an, die Trümmer zu durchsuchen, um zu sehen, was noch zu retten ist. Wahrscheinlich kann Dionysos mit seiner Hand durch die Luft wischen oder mit den Fingern schnipsen und alles im Handumdrehen reparieren, aber das Aufräumen ist eine willkommene Beschäftigung, während ich mir Sorgen mache.

Als ein Stöhnen aus dem Schlafzimmer ertönt, schenke ich ihm einen Becher von Grandmas Muntermacher ein und mische ihn mit Kaffee. Als ich ins Schlafzimmer zurückkehre, schaut er finster drein und schlägt das Laken um, damit seine tieferen Regionen bedeckt bleiben. »Oh, du bist immer noch da.«

»Ja, du schrulliger Hosenverweigerer, das bin ich. Ich habe dir gesagt, dass ich bleibe und ich nehme mein Unterstützungsversprechen sehr ernst.«

»Ich fühle mich wie eine Moorleiche.«

Ich halte den Becher hin. »So fühlen sich die Menschen immer, wenn sie es mit dem Alkohol übertreiben.«

»Trotzdem macht ihr es wieder? Das ist masochistisch.«

Ich lasse ihn kurz an seiner Tasse nippen, bevor ich loslege: »Lass uns darüber reden, was dich bedrückt und sehen, ob wir es gemeinsam lösen können.«

Er nimmt noch einen tiefen Schluck. »Mich bedrückt nichts, Rotschopf. Du kennst mich doch. Das Leben ist eine Party. Ich bin zu oberflächlich, um Tiefgang zu haben.«

»Ich weiß es besser.«

Er rollt sich auf die Seite des Bettes und betrachtet stirnrunzelnd das Chaos in seinem Zimmer und dem Rest der Wohnung. »Es tut mir leid, dass du das gesehen hast. Ich werde es aus deinem Gedächtnis streichen, und alles wird wieder so sein, wie es war.«

Ich setze mich auf und hebe einen Finger. »Nein. Freunde löschen nicht die Erinnerung von Freunden. Was zwischen uns passiert, ist echt, egal wie verrückt, chaotisch oder hässlich es ist. Versprich es mir.«

Er stellt den fast leeren Becher auf den Kopf des Wasserspeiers neben seinem Bett und rollt sich unter den Laken hervor. Die Bewegung gibt einen herrlichen Blick auf sein gemeißeltes Hinterteil frei.

Ich senke meinen Blick. »Und zieh dir was an. Freunde stellen ihr Gehänge nicht vor ihren Freunden zur Schau. Natürlich gibt es Zeiten, in denen Nacktheit unvermeidlich ist, aber wir versuchen, das auf ein Minimum zu beschränken.«

»Keine Küsse. Kein Sex. Keine Nacktheit. Es gibt eine Menge Regeln, wenn man mit dir befreundet ist.« Im nächsten Moment ist Dionysos angezogen und hält mir seine Hand hin, um mir von der Bettkante zu helfen. »Ich bin hungrig. Du auch?«

»Ich könnte etwas essen.«

»Willst du eine Pizza essen gehen?«

Ich lache. »Hast du Lust auf Pizza? Grandmas Rezept ist gut, aber es ist kein Allheilmittel.«

»Ja, ich fühle mich besser.«

Ich schaue an mir herunter. »Ich trage eine Jogginghose und Sloans T-Shirt – in dem ich geschlafen habe – und habe nicht geduscht. Wie wär’s, wenn wir was bestellen?«

Ich nehme seine ausgestreckte Hand, und ein Stromstoß lässt mir die Haare zu Berge stehen. Einen Moment später schaue ich mir die schönen alten Gebäude und gepflasterten Straßen an, trage meine zerrissenen Lieblingsjeans und das Top, das Kinu und Aiden mir vor ein paar Wochen zum Geburtstag geschenkt haben.

»Oh, Mann. Was hast du getan?«


Kapitel 5

Dionysos schaut sich um und dann verwirrt zu mir. »Ich dachte, wir gehen Pizza essen.«

Ich kichere. »Also sind wir natürlich nach Italien gekommen.«

»Natürlich.« Dionysos tritt neben mich, damit uns ein anderes Paar auf dem Bürgersteig überholen kann. Dann ergreift er meine Hand, und wir folgen ihnen die schmale Straße hinunter. »Danke, dass du meine Freundin bist, Jane. Man sagt mir nach, ich wäre ein Albtraum und die Leute wären meiner überdrüssig, aber ich versuche, mich zu bessern.«

Ich drücke seine Hand. »Du bist kein Albtraum. Wer auch immer das gesagt hat, war ein Idiot und wenn ich die Chance bekomme, werde ich ihm das auch klarmachen.«

»Das solltest du besser lassen. Zeus mag die Menschen nicht besonders, und Zwietracht mag er noch weniger.«

Zeus? Sein Vater hat ihm gesagt, dass er ein Albtraum ist?

Ich hänge mich bei ihm ein und lege meine Wange an seine Schulter. »Er hat unrecht. Er weiß nicht, wie man jemanden liebt, der so besonders ist wie du.«

»Götter wissen gar nicht, wie man liebt. Zumindest nicht die Götter im griechischen Pantheon.«

Ich gebe zu, nachdem ich Hekate getroffen habe, hätte ich das vielleicht geglaubt, aber jetzt nicht mehr. Dionysos weiß vielleicht noch nicht, wie man liebt, aber er hat unendlich viel Potenzial.

»Du musst jemanden über all die Jahre geliebt haben.«

»Ich war dankbar für die Bergnymphen, die mich aufgezogen haben. Sie haben mich nicht geliebt, aber sie waren gut zu mir. Sie hatten Angst vor Zeus und vor den Gefahren, die für sie entstanden, weil sie mich versteckt haben, denn Hera wollte meinen Tod. Ich war sehr lange wütend, aber dann habe ich festgestellt, dass es nicht so wehtut, wenn ich mich nicht um Menschen kümmere.«

Das Restaurant, in das er uns bringt, sieht genau so aus, wie ich mir ein authentisches italienisches Restaurant vorstelle. Es hat eine Außenterrasse mit schwarzen Eisentischen, Tischdecken und ein Weinrebenspalier, das die Sonne abhält.

Als wir Platz nehmen, kommt eine Frau in einer Schürze zu uns, um uns zu begrüßen. Dionysos spricht mit ihr in einem schönen, fließenden Italienisch und als er fertig ist, lächelt er mich an. »Was dagegen, wenn ich für uns bestelle?«

»Mach das. Ich bin nicht pingelig. Aber keinen Wein. Ich denke, du solltest mal ein paar Stunden abstinent bleiben.«

»Einverstanden.«

Während Dionysos bestellt, beobachte ich die Menschen, die vorbeigehen. Anders als in Toronto scheinen die Leute hier nicht den Druck zu verspüren, ihr Ziel zu erreichen. Sie schlendern Arm in Arm und zeigen auf steinerne Torbögen, Buntglasfenster und eine Kirche am anderen Ende des Platzes.

Ich beobachte ein älteres Paar mit einem ebenso langsamen und gealterten Schottischen Terrier am Brunnen ein Stück weiter.

»Das ist unglaublich.«

»Findest du?«

»Ja. Du nicht auch?«

Dionysos blickt auf und sein Gesicht verzieht sich, als ob er mit einem Rätsel kämpft. »Ich glaube, das dachte ich auch mal. Irgendwann scheint alles in einem dichten, nicht enden wollenden Nebel der Existenz zu verschwimmen.«

»Es tut mir leid, dass das Leben dich so allein gelassen hat, aber das ist vorbei. Du bist jetzt ein Teil des Cumhaill Clans. Wir leben, lieben und feiern unsere Familie. Wenn etwas schiefläuft und jemand in unserer Familie leidet, sind wir für diese Person da. Du bist nicht allein. Wir werden das gemeinsam lösen.«

»Danke, Jane, aber ich habe dir doch gesagt, es gibt nichts zu lösen. Es ist alles in Ordnung.«

Ein junges Mädchen bringt einen Krug mit Wasser, zwei Gläser, Beilagenteller und einen Behälter mit Stoffservietten, Besteck und Streugläschen mit Kräutern und gemahlenem Paprika.

Als wir wieder allein sind, greife ich über den Tisch, nehme seinen kleinen Finger und hänge meinen ein. »Wir beide werden jetzt darüber reden, wie du auf die Idee gekommen bist, dass eine Weininfusion eine gute Idee ist.«

»Ich bin nicht auf die Idee gekommen. Ich wollte mich gut fühlen.«

»Das glaube ich dir, aber bevor du ausflippst, sollst du wissen, dass es nichts gibt, worüber du nicht mit mir reden kannst. Ich werde dich nicht verurteilen, dich bemitleiden oder irgendetwas weitererzählen, nicht einmal Sloan. Das ist ein Kleiner-Finger-Schwur, und in der Familie Cumhaill wird ein Kleiner-Finger-Schwur nicht gebrochen.«

Sein Blick ist misstrauisch, während er mich studiert. »Warum brauchen wir einen Kleinen-Finger-Schwur? Worum geht es hier?«

»Ich möchte darüber reden, was mit dir los ist.«

Er wird ein wenig blass und mustert die Menge um uns herum. »Du bist doch viel interessanter. Was hast du schon immer gewollt, Jane? Brauchst du einen Gefallen? Ich tue alles, was du brauchst. Frag einfach.«

Ich lächle. »Das ist nett von dir, danke, aber was ich brauche, ist, dass du mir deinen Schmerz anvertraust. Sag mir, was los ist, damit wir gemeinsam daran arbeiten können.«

Als er den Mund öffnet, um es abzulehnen, halte ich meine freie Hand hoch. »Lass mich zuerst sagen, dass ich bereits weiß oder eine gute Vorstellung davon habe, was dich bedrückt.«

Er runzelt die Stirn und seine Lippen werden schmal.

Unsere Kellnerin kommt mit zwei breiten, hölzernen Brettern, auf denen unsere Pizzen der Länge nach aufgereiht sind. Auf der einen befinden sich Soße, runde Scheiben mit weißem Käse und Spinat. Auf der anderen liegen Pilze, hauchdünn geschnittener Prosciutto und Basilikum.

»Grazie.« Ich nicke. Sie sagt etwas als Antwort, ich lächle und schaue Dionysos an. »Grazie ist alles, was ich kann.«

Er spricht kurz mit ihr und sie zieht sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht zurück. Als sich sein Blick wieder auf mich richtet, verschwindet sein freundliches Gesicht. »Es ist alles in Ordnung. Ob du es glaubst oder nicht, die Weininfusion ist nicht meine erste schlechte Idee oder meine leichtsinnigste. Ich bin ein Albtraum, schon vergessen?«

»Das stimmt nicht und du musst das Band, das in deinem Kopf läuft, wechseln.« Ich atme tief ein und aus und bin bereit, wieder zuzuschlagen. »Schau, ich hab’s kapiert. Du bist der Mann, wenn es um alles geht, was mit Sex zu tun hat. Eine Fehlfunktion in deinem Fachgebiet hat alles, was du kennst, ins Chaos gestürzt. Du bist wütend, verwirrt und hast wahrscheinlich große Angst davor, was das für die Zukunft bedeutet.«

Sein Gesicht wird zu einer harten Maske und mein Schild flackert auf. »Hör auf zu reden, Fiona. Wir sind Freunde, aber du kennst mich nicht und du weißt nicht, wovon du sprichst.«

Ich quetsche seinen kleinen Finger mit meinem. »Du kannst nicht lügen, wenn du den kleinen Finger drückst. Ich kenne dich, und ich weiß, was los ist. Ja, es ist ungewohnt, aber es muss nicht unangenehm sein. Das kommt vor. Du brauchst einen Freund, und ich bin dein Freund. Jetzt lass uns herausfinden, was schiefläuft. Es kann ein Dutzend Gründe geben, warum die Dinge nicht so laufen, wie sie sollen.«

Seine Miene wird eisern und er macht Anstalten aufzustehen. Ich studiere diese neue Seite an ihm, die ich noch nicht kennengelernt habe. Der verspielte Gott der guten Zeiten ist verschwunden.

Das hier ist Dionysos, der unsterbliche Halbgott.

Der Krieger.

Das ist die Kehrseite der Münze, an die ich so gewöhnt bin, oder im Fall der Griechen die andere Seite der Drachme.

Ich ändere sofort den Kurs. »Bitte setz dich.«

Er zögert einen Augenblick und ich erkenne, dass dies einer dieser entscheidenden Momente ist, in denen sich Beziehungen verändern.

Entweder zieht er sich in sein bisheriges egoistisches Leben zurück und vermeidet alle Gefühle, oder er erkennt, dass wir etwas Besonderes haben und will das nicht wegwerfen.

»Bitte, bleib. Ich wünschte, du könntest mir genug vertrauen, um ehrlich zu mir zu sein, aber ich werde dich nicht drängen. Das ist schade, denn ich bin ein guter Zuhörer und wirklich auf deiner Seite.

Wenn du nicht deshalb bleiben willst, dann bleib, weil es zu viel Pizza gibt, als dass ich sie allein essen könnte. Außerdem habe ich meine Handtasche nicht dabei und ich will verdammt sein, wenn ich auf meiner ersten Reise nach Italien die Zeche prellen muss.«

Sein Blick bleibt auf dem meinen haften und seine Pupillen glänzen in dem silbernen Schimmer der Magie, den ich vorhin gesehen habe, als er bewusstlos war.

Sein Blick ist hart und kalt.

Es hat keine Auswirkungen auf mich.

Die Besten haben bereits versucht, mich in Grund und Boden zu starren, und es hat mich nicht einmal gestört. Weil er immer noch hier ist, nehme ich das als Antwort. Ich warte einen Moment, um zu sehen, ob er servieren möchte, und als er das nicht tut, nehme ich mir die Freiheit. »Möchtest du für den Anfang ein Stück von jeder Sorte?«

»Das ist in Ordnung.«

Ich serviere ihm zwei Stücke und nehme mir das Gleiche. Nachdem ich meine Serviette auf meinen Schoß gelegt habe, hole ich mein Handy heraus. Ich wische über Sloans Kontakt und schicke ihm eine kurze SMS.

>> Bin Pizza essen. Alles ist gut.

Nachdem das erledigt ist, schaue ich mich um, um herauszufinden, wie die Leute hier ihre Pizza essen. Wenn man in Rom ist, macht man es wie die Römer, oder?

»Sind wir in Rom?«

»Nein. Taormina, Sizilien.«

Ich sehe zu, wie die anderen ihre Pizza essen. Perfekt, dann also Messer und Gabel. Ich nehme mein Besteck und greife zu.

Auf dem ersten Stück, das ich probiere, ist Ziegenkäse, Spinat und dünn geschnittenes Fleisch. Als ich den ersten Bissen nehme, merke ich, wie hungrig ich bin. Die geschmackliche Fülle ist erstaunlich. Die Mischung aus Soße, Kräutern und Käse ist leicht und köstlich zugleich.

»Danke übrigens, dass du mich hierher gebracht hast. Ich war noch nie in Italien. Es steht auf meiner Liste der Orte, die ich schon immer mal sehen wollte. Ich freue mich, dass ich mit dir hier sein kann.«

Das scheint ihn ein bisschen aufzutauen und er nimmt sein Besteck in die Hand. »Ich mache gerne alles, was dir ein Lächeln ins Gesicht zaubert. Ich liebe dich übrigens auch. Danke, dass du gesagt hast, Zeus sei ein Idiot … und dass du geweint hast, als du dachtest, ich würde sterben.«

Ich schlucke und lächle. »Gern geschehen.«

Wir beide essen ein paar Minuten lang schweigend. Ich genieße die Pizza, bewundere die alte Architektur der Gebäude und nehme so viele Details wie möglich auf. Es ist zwar nur eine kurze Reise nach Italien, aber ich will mich an alles erinnern.

»Willst du mich wirklich nicht länger dazu drängen, darüber zu reden?«

Ich halte mit meiner Gabel auf halbem Weg zum Mund inne. »Wahrscheinlich nicht. Ich habe gesagt, was ich zu sagen habe. Du weißt, dass ich für dich da bin, und ich glaube, es würde dir helfen, wenn du dich mir anvertrauen würdest. Du bist ein erwachsener Mann. Wenn du mir nicht genug vertraust ...«

»Ich vertraue dir, Jane. Wenn ich irgendjemandem in dieser endlosen Existenz vertraue, dann dir. Es ist nur ...«

»Es ist unglaublich persönlich und bringt alles ins Wanken, was du über dich selbst zu wissen glaubst.«

Er runzelt die Stirn. »Anscheinend brauchen wir sowieso nicht darüber zu reden. Du weißt ja schon alles.«

Ich lege mein Besteck ab und nehme den knusprigen Pizzarand in die Hand. Nach dem, was ich um mich herum sehe, ist es kulturell akzeptabel, den Rand der Pizza mit den Händen zu nehmen und zu essen. »Also, reden wir jetzt darüber oder nicht?«

Er verdreht die Augen. »Ich nehme an, dass wir das tun, aber können wir es vage oder metaphorisch halten?«

»Na gut. Also, das erste Mal, als es passiert ist?«

»Eine Woche, nachdem du mich zum ersten Mal in dein Haus eingeladen hast, um mich deiner Familie und deinen Freunden vorzustellen.«

»Ich weiß, dass es nicht jedes Mal passiert, weil ... nun ja, ich habe in den letzten Monaten gut aufgepasst.«

»Am Anfang war es nicht immer so, aber jetzt ...«, er schaut auf seinen Schoß und zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Ich nippe an meinem Wasser und stelle das Glas zurück auf den Tisch. »Es ist eine stressige Zeit. Du hast dein Leben mit dem Umzug hierher völlig umgekrempelt. Ganz neue Freunde. Eine neue Dynamik, an die du dich anpassen musst. Stress kann ein bedeutender Faktor sein.«

Er schüttelt den Kopf, seine brünetten Locken fangen die frühe Abendbrise ein. »Ich habe keinen Stress – außer deswegen – aber nicht vorher, also kann das nicht die Ursache sein.«

»Vielleicht ist es der Wein? Die Menschen trinken Alkohol, um ihre Stimmung zu verbessern, aber in Wirklichkeit ist er ein Depressivum und kann die geistige und körperliche Gesundheit beeinträchtigen.«

»Der Wein?« Der entsetzte Blick, den er mir zuwirft, ist urkomisch. »Jetzt bist du einfach nur grausam.«

»Ich weiß, dass du eine harte Zeit durchmachst, aber ...«

»Nicht hart. Wir würden dieses Gespräch nicht führen, wenn ich eine harte Zeit hätte. Ich wünschte, ich wäre hart.«

Ich kichere und sein Versuch, die Stimmung zu heben, lockert die Anspannung in seinem hübschen Gesicht.

Die jüngere Kellnerin kommt in diesem Moment vorbei und zwinkert uns zu. Zum Glück scheint Dionysos das nicht zu bemerken, sonst wäre er wieder peinlich berührt und abwehrend.

Es ist großartig, dass er darüber scherzt.

Als er grinst, lächle auch ich. »Das ist ein vorübergehender Rückschlag. Das passiert allen Männern früher oder später.«

»Ist es dem Iren passiert?«

Ich beiße in meinen Pizzarand und kaue länger als nötig, während ich nach der richtigen Antwort suche. »Nein, aber es gab schon Ideen, Positionen oder Zeitprobleme. Es klappt nicht immer alles perfekt, aber es ist wichtig, dass man sich keine Sorgen macht. Angst verschlimmert solche Probleme.«

»Für Menschen«, flüstert er und beugt sich vor. »Für mich ist das nicht dasselbe. Das ist mein Fachgebiet ... mein von Zeus gegebenes Herrschaftsgebiet. Wenn jemand herausfindet, dass ich eine Formkrise habe, bin ich die Lachnummer des Pantheons. Ich werde nicht mehr in der Lage sein, den Anspruch auf meinen Thron zu erheben, und ich werde das bisschen Respekt verlieren, das ich in einem endlosen Leben der Missbilligung zusammenkratzen konnte.«

Die schiere Angst in seiner Stimme bricht mir das Herz. »Lass uns von der Klippe zurücktreten und einen Plan machen. Als Erstes müssen wir die Orgien und den Alkohol für eine Weile aussetzen. Du hast ein hartes Leben hinter dir ...«

Ich sehe seinen finsteren Blick und erwidere ihn.

»Tut mir leid, da ist schon wieder dieses Wort. Du lebst seit Jahrtausenden locker und leicht, und das hat dich unter großen Leistungsdruck gesetzt.«

Er wölbt eine Augenbraue. »Bis jetzt habe ich noch nie Druck verspürt. Nicht hart zu leben, ist die Ursache für die Panik.«

»Vielleicht brauchst du also eine Pause. Du kannst deine Interessen erweitern und Dinge nachholen, die du vernachlässigt hast. Wolltest du nicht schon immer mal surfen lernen?«

»Haie verspotten und sich von Feuerquallen den Hintern verbrennen lassen? Nein. Noch nie.«

»Was ist mit Skateboarden?«

»Ich bin nicht siebzehn und ich fixiere meine Shorts nicht mit einem Gürtel am Oberschenkel. Wenn ich meinen Hintern zeige, kann ihn die ganze Welt sehen, ohne dass ich einen Ausschlag bekomme.«

»Snowboarden?«

Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Was ist mit dir und deiner Fixierung darauf, mich auf ein steifes Brett zu stellen? Du hast das Gleiche schon dreimal vorgeschlagen, nur mit anderen Vorgaben.«

Ich denke darüber nach und lache. »Okay, kein Snowboard. Ich will damit sagen, dass es nicht schaden kann, wegzufahren und neue Energie zu tanken. Nikon, Sloan und ich planen ein Weinverkostungswochenende als Gefallen für seinen Dad. Er glaubt, dass jemand auf magische Weise in sein Weingut eingedrungen ist und will wissen, warum.«

Dionysos wird sehr ernst. »Nikon Senior macht einige der besten Weine, die ich je getrunken habe. Er steht auf meiner Liste der Top Sieben. Nikon hat mir damals, als wir uns kennengelernt haben, für jede Saison eine Amphore versprochen, weil ich dir geholfen habe, und seitdem genieße ich ihn. Es ist einer meiner Lieblingsweine.«

»Ich erinnere mich. Er hat dir zu deiner Einweihungsparty eine geschenkt, nicht wahr?«

Er nickt. »Das hat er.«

»Wir werden uns also umsehen und sicherstellen, dass niemand seine Weine verfälscht. Das ist genau das Richtige für dich, lenkt dich von deinen Problemen ab und macht dir vielleicht sogar Spaß.«

Dionysos tupft sich den Mund mit seiner Stoffserviette ab und runzelt die Stirn. »Wein ist nicht nur eines meiner Spezialgebiete, er ist mein absolutes Spezialgebiet.«

»Deshalb dachte ich, dass es dir Spaß machen würde, mitzumachen. Aber dann hast du diese verrückte Sache mit den Infusionen gemacht und jetzt frage ich mich, ob du dich nicht lieber vom Wein fernhalten solltest.«

Er holt tief Luft. »Du verletzt mich. Wein ist mein Freund, mein Liebhaber, mein Vertrauter.«

Ich kichere. »Nein, nicht dieses Wochenende. An diesem Wochenende wirst du mit Freunden durch Europa reisen und Wein mit Urteilsvermögen und in Maßen probieren.«

»Mäßigung gibt es in meinem Wortschatz nicht.«

»Glaub mir. Ich habe es bemerkt.«


Kapitel 6

Kurz vor sechs Uhr erscheint Sloan im hinteren Flur, schnürt seine Schuhe auf und stellt sie ordentlich im Schrank auf das Gestell. Ich begrüße ihn mit einer Umarmung und küsse ihn auf die Wange. »Ich bin froh, dass du zu Hause bist. Heute war ein toller Tag, oder?«

Er schaut mich prüfend an, um zu sehen, ob meine Welt wieder in Ordnung ist. »Wie war dein Mittagessen mit Dionysos?«

Ich nehme ihn mit in die Küche und decke den Tisch weiter. Kevin und ich haben fast alles für das Abendessen vorbereitet und erwarten, dass Calum jeden Moment nach Hause kommt. Ich bringe das frische Brot an den Tisch und stelle es neben den kleinen Krug mit Olivenöl und Kräutern zum Dippen.

»Das Mittagessen war gut. Wusstest du, dass es für Italiener unhöflich ist, um einen Karton zum Mitnehmen der übrigen Pizza zu bitten? Sie essen die Sachen lieber heiß und frisch und nehmen keine Reste mit nach Hause.«

Sloan runzelt die Stirn. »Italien? Du hast gesagt, du bist Pizza essen gegangen.«

»So war es auch. Nur weiter weg als sonst.«

Irgendetwas in Sloans Gesichtsausdruck sagt mir, dass er darüber nicht glücklich ist. Er kann es nicht gut verbergen und er macht sich auf den Weg ins Bad, um sich für das Abendessen zu waschen.

Ich überlege, ob ich ihn allein lassen soll, aber dann überlege ich es mir anders und folge ihm. Ich lehne mich an den Rahmen der offenen Tür und beobachte ihn. »Warum gefällt es dir nicht, dass wir in Italien beim Pizza essen gewesen sind?«

»Meinst du, das war angemessen, nach dem, was wir mitbekommen haben? Um Himmels willen, Fiona, er hat versucht, sich …« Er wirft mir einen Blick zu und ich schüttle den Kopf.

»Hat er nicht. Es war ein schlecht durchdachter Plan, um sich besser zu fühlen.«

»Warum sollte er sich besser fühlen müssen? Er ist der Gott des Wohlgefühls. Alles, was er jeden Tag tut, ist ein einziger großer Wohlfühlmoment.«

»Ja, aber nicht alles ist so, wie es scheint. Er hat im Moment eine schwere Phase.«

»Willst du mir nicht sagen, was?«

Ich schüttle den Kopf. »Nicht, wenn ich es verhindern kann. Ich habe ihm versprochen, seine Privatsphäre zu respektieren und er braucht jetzt jemanden, dem er vertrauen kann.«

»Ja, natürlich. Genau.«

Ich wundere mich darüber, wie energisch er seine Hände schrubbt. Wenn er so weitermacht, hat er bald keine Haut mehr, die er waschen kann. »Du glaubst doch nicht, dass zwischen Dionysos und mir etwas läuft, oder?«

Sloan spült seine Hände ab, trocknet sie und legt das Handtuch sorgfältig gefaltet über das schwarze Eisengeländer. Er streckt seine Hand nach mir aus und teleportiert uns in unser Schlafzimmer. Dort lockert er seine Krawatte und geht in die Garderobe, um sich für das Abendessen umzuziehen. »Nicht so, wie du es meinst, nein. Ich vertraue deinem Urteilsvermögen und deiner Warmherzigkeit.«

»Gut. Aber du hast gesagt, dass es nicht so ist, wie ich es gemeint habe, was bedeutet, dass es dich auf eine andere Weise stört. Möchtest du mir das sagen?«

Er räumt seine Krawatte weg, knöpft sein Hemd auf und wirft es in die Wäsche. »Du wirst es albern finden.«

»Nein, wenn es dich stört, werde ich es nicht tun.«

Er nimmt eines seiner Poloshirts vom Bügel und zieht es sich über den Kopf und seinen mehr als vorzeigbaren Waschbrettbauch. »Eines der Dinge, auf die ich mich gefreut habe, ist, dass wir umherreisen und ich dir all die Wunder der Welt zeige, in der ich aufgewachsen bin. Ich weiß, dass du noch nie in einem anderen Teil Europas als Irland warst, du aber gerne dorthin möchtest, und mir gefällt der Gedanke, das mit dir zu erleben.«

»Ach … und einfach so stibitzt du ein weiteres Stück meines Herzens.«

Er schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Bleib bitte ernst.«

»Ich meine es ernst. Dass du das für mich tun willst, ist schön und aufmerksam. Ich freue mich schon darauf.«

»Ja, aber jetzt sind es Nikon und Dionysos, die dich durch Europa schleppen und ich bin nur dabei, weil ich dein Freund bin.«

»Tut mir leid. Ich hätte dich vorher fragen sollen. Einfach zu sagen ›wir sind dabei‹, war unsensibel.«

»Es ist in Ordnung. Versteh mich nicht falsch. Ich mag die beiden deswegen nicht weniger und denke, dass wir eine gute Zeit haben werden. Es ist nur …«

Ich hebe eine Hand, um ihn davon abzuhalten, seinen Satz zu vollenden. »Moment. Was meinst du damit, dass du als ›mein Freund‹ dabei bist? Siehst du dich so?«

Er dreht sich um, zieht seine Hose aus und hängt sie in den Schrank. »Ich hätte nichts sagen sollen.«

»Ja, gut möglich.« Meine Stimme ist eine Oktave höher als sonst. »Du bist eine ganze Menge mehr als das. Hast du dieses Gefühl bei uns?«

»Es gibt Momente, in denen du dich um alles und jeden kümmerst. Ich stehe da und frage mich, warum ich hier bin.«

»Du bist dort, weil du genau dort hingehörst – direkt neben mir, wenn das Leben mal wieder Achterbahn mit mir fährt.«

»Du hast recht. Wie du schon gesagt hast, heute war ein toller Tag.« Er holt eine Jeans aus einer Schublade und seinen Ledergürtel.

Bevor er in seine Hose schlüpfen kann, trete ich auf ihn zu. »Sloan Mackenzie, du bist mit Abstand der klügste Mensch, den ich kenne. Du bist mutig, unerschütterlich und ein erfahrener Kämpfer. Du weißt mehr über das Leben der Druiden als jeder andere außer Merlin und vielleicht Grandpa – auf jeden Fall zwanzigmal mehr als ich. Du bist mein Fels. Du bist mehr als mein Geliebter, du bist mein Mentor und Freund und der Druide, der ich sein will, wenn ich groß bin.«

Er lässt die Jeans und den Gürtel fallen, schlingt einen Arm um meine Taille und den anderen hinter meinen Nacken. Er zieht mich an sich und presst seine weichen Lippen auf meine.

Mein Verstand schaltet sich ab und kommt erst wieder in Gang, als er mich loslässt. »Danke, a ghrá. Ich glaube, ich muss das öfter hören, als mir klar war.«

»Dann liegt das an mir. Es tut mir leid.«

»Es gibt keinen Grund, dich zu entschuldigen. Es ist nur … manchmal hast du so viele Leute um dich herum, die deine Zeit und Aufmerksamkeit beanspruchen. Ich möchte sichergehen, dass wir beide nicht die besonderen Momente verpassen, an die du dich immer erinnern wirst. Ich habe mir vorgestellt, dass wir auf Reisen neue Erfahrungen machen können.«

Ich fahre mit meinen Händen an seinen Rippen entlang und hinunter zum Bund seiner Boxershorts. »Ich freue mich darauf, aber wir können auch hier zu Hause neue Erfahrungen sammeln.«

»Das Abendessen steht schon fast auf dem Tisch und wir haben bereits jeden Raum im Haus getauft, auch diesen begehbaren Schrank, wenn ich mich recht erinnere.«

Ich grinse, dehne den Gummi seines Hosenbundes und lasse ihn über seine Hüften gleiten. »Wir haben noch fünfzehn Minuten bis zum Abendessen. Wir sollten das Beste daraus machen.«

»Du musst nicht …«

»Ich will es. Wie du schon sagtest, gibt es eine Menge Leute, die meine Aufmerksamkeit fordern. Wir sollten diese besonderen Momente nicht verpassen.«

* * *

Zwanzig Minuten später kommen wir beide mit einem Lächeln auf den Lippen die Treppe herunter. Sloan, weil er einen dieser besonderen Momente erlebt hat und ich, weil ich weiß, dass ich seine Welt auf den Kopf gestellt und ihn aufgeheitert habe.

Ja, ich!

Calum sieht fertig aus, als er seine Dienstwaffe sichert, aber er lächelt uns an, als wir herunterkommen. »Hey, Leute. Schönen Tag gehabt?«

»Er hatte seine Momente«, ich freue mich immer, wenn einer meiner Brüder von seiner Schicht zurückkehrt. »Beim Abendessen gibt es viel zu besprechen.«

»Gib mir fünf Minuten zum Umziehen, dann bin ich da.«

Während Calum nach oben geht, kommen Emmet und Doc herunter; sie unterhalten sich in der Tiersprache der Baummarder. Früher hat es mich wahnsinnig gemacht, Emmet in der Tiersprache reden zu hören, aber jetzt ist es einfach nur noch eigenartig – fantastisch, aber eigenartig.

Am Ende der Treppe setzt Emmet seinen Begleiter auf den Boden und begrüßt Ciara.

Emmets Verlobte verbringt viel Zeit im Keller. Ich hasse den Gedanken, dass sie mir aus dem Weg geht, aber es ist gut möglich, dass sie seit der Hochzeit an Beltane einen großen Bogen um mich macht.

»Och, es riecht göttlich hier oben.« Sie legt ihr iPad auf die Küchenanrichte. »Was kann ich tun, um zu helfen?«

»Ich glaube, wir sind so weit«, sagt Kevin. »Kommt, setzt euch. Calum kommt gleich runter.«

Wir nehmen zu fünft Platz und als wir den Wein eingeschenkt haben, gesellt sich Calum zu uns. »Also gut. Lasst die Spiele beginnen.«

Dass wir sechs zum Abendessen zu Hause sind, klappt nicht oft, weil Emmet und Calum im Schichtdienst arbeiten und Kevin zu wechselnden Zeiten in der Galerie tätig ist. Doch wenn sich die Möglichkeit ergibt, versuchen wir, jede Gelegenheit zu nutzen und uns auszutauschen.

»Also, wer fängt an?« Kevin eröffnet die Runde.

»Ich würde gerne etwas über Sloans Treffen mit der geheimnisvollen Herzogin d’Aboville erfahren.« Ich halte meinen Teller hoch, damit Kevin mir ein Stück Lasagne auflegen kann. »Hast du mehr darüber erfahren, wer sie ist und was sie will? Was hat dir dein Ring verraten? Wie gut sind ihre Schätze? Irgendetwas Interessantes dabei?«

»Sham.« Emmet legt seine Serviette auf seinen Schoß. »Was zur Hölle treibst du denn? Die Schätze einer anderen Frau begutachten?«

Calum gluckst. »Die einzige Antwort auf diese Frage ist: ›Nein, die Frau hatte nichts, was ich auch nur im Entferntesten interessant fand. Deine Schätze sind viel beeindruckender‹.«

Ich lache und gebe Sloan ein Zeichen, zu erzählen.

Er neigt den Kopf erst in die eine und dann in die andere Richtung. »Ihre Reliquien waren interessant. Sie hat einige mächtige Gegenstände und der Schmuck schien echt zu sein. Die Unseelie stellen scheinbar nicht dieselben Anforderungen an die Herkunft, also kann man vor der Ausstellung nächste Woche nicht viel tun, um sie zu überprüfen. Aber ich soll sie ja auch beschützen und nicht ihre Echtheit prüfen.«

Die verwirrten Blicke am Tisch erinnern mich daran, dass ich ihnen bei all dem Dionysos-Drama nichts von unserem Job nächste Woche erzählt habe. »Entschuldigt, also von Anfang an. Nächsten Donnerstagabend findet ein Unseelie-Maskenball statt und Team Trouble hat den Auftrag, für die Sicherheit zu sorgen. Ab Montag werdet ihr alle neu eingeteilt, was auch Auswirkungen auf euren eigentlichen Dienstplan hat.«

»Nicht schlecht.« Emmet grinst.

»Was hat es mit den Relikten und deren Schutz auf sich?«, erkundigt sich Calum.

Sloan richtet sich auf. »Nun, die Veranstaltung heißt Ego-Ball und …«

Das war’s dann mit der Ruhe.

»Blödsinn.« Calum schaut von ihm zu mir und wieder zurück. »Das denkst du dir doch nur aus, sham.«

Er runzelt die Stirn. »Warum sollte ich? Es steht für …«

»Nein, sag es uns nicht.« Emmet lacht schallend und hebt seine Hand. »Lass uns raten. Wenn du es uns erzählst, ist der Spaß viel zu schnell vorbei.«

»Sei nicht dumm. Du bist genauso kindisch wie deine Schwester.«

»Unhöflich.« Ich strecke ihm die Zunge raus. »Okay, Jungs, gebt euer Bestes.«

Am Tisch wird es still, während alle kauen, dann macht Calum einen ersten Versuch »Ein geiler Ort.«

»Ein gigantischer Orgasmus.«

»Extrem geile Orgie.«

»Emil Gustav Otto.«

»Entsetzlich gekleideter Ordensritter.«

Meine Aufmerksamkeit pendelt zwischen ihnen hin und her, während ich darauf warte, dass sie aufgeben … bis mir einfällt, dass sie nie aufgeben werden. »Nein, nein, nein und noch mal nein. Denkt weiter nach. Erzähl weiter, Sloan. Was hast du über deine dunkle Feen-Stalkerin herausgefunden?«

Er wirft mir einen nachdenklichen Blick zu. »Sie ist auf keinen Fall meine Stalkerin. Ich weiß, dass sie mächtig ist und eine fast schon suchtähnliche Leidenschaft für Antiquitäten hat und ja, als ich meinen Ring aktiviert habe, habe ich etwas Interessantes entdeckt.«

»Was denn?« Ich nehme ein Stück Brot aus dem Korb und reiche ihn weiter.

»Als mein Ring ihren Zauber aufgehoben hat, war deutlich der Schatten einer schwarzen Katze zu erkennen, der sich um sie gelegt hat.«

Interessant.

Emmet greift nach einem Stück Brot. »Eine schwarze Katze, eher wie ein Jaguar oder wie ein Hexenbegleiter?«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Es war nur ein Schatten zu erkennen, deshalb ist es schwer, die Größe einzuschätzen. Ich weiß nur, dass sie etwas anderes ist.«

Calum kippt etwas von dem Olivenöl auf seinen Beilagenteller und reicht mir den Krug. »Wenn du sagst, dass sie süchtig nach Antiquitäten ist, meinst du dann wie ein Sammler oder denkst du, dass sie einer widerrechtlichen Aneignung nicht abgeneigt ist?«

Sloan runzelt die Stirn. »Es ist verwegen, das zu sagen, aber ich denke eher Letzteres. Merlin hat uns davor gewarnt, dass Laytah dunkle Energie in unser Leben ziehen könnte. Morganas Perversion ihrer ursprünglichen Kunstfertigkeit hat sie zu einem Leuchtfeuer dunkler Absichten gemacht.«

»Wenn es in Montreal bereits Überfälle gegeben hat und die Herzogin den Schrein auskundschaftet, solltet ihr euch auf unerwünschte Besucher einstellen«, warnt Ciara. »Du hast gesagt, sie wäre mächtig und du weißt nicht, was sie ist oder welche Kräfte sie hat. Das trifft dich sonst unvorbereitet.«

Sloan nimmt einen Schluck Wein und seufzt. »Daran habe ich auch schon gedacht.«

Calum grinst. »Emmet? Erinnerst du dich an die Drogenrazzia letzten Monat, als die Abteilung 55 das Lagerhaus hochgenommen hat?«

Emmets Augen weiten sich und funkeln schelmisch. »Ich mag es, wie du denkst, Bruder. Ja, das ist eine tolle Idee.«

»Was ist eine tolle Idee?«, will Sloan wissen.

Calum hört auf zu kauen. »Letzten Monat gab es eine große Razzia, nachdem ein Informant getötet wurde. Die Polizisten, die sich das Lagerhaus vorgenommen haben, haben Drogendealer und Waffen erwartet. Sie sind fast durchgedreht, weil sie auf zusätzliches Sicherheitspersonal im Tresorraum gestoßen sind.«

»Warum? Wer war denn dort?«

»Ein Puma.«

»Nett.« Ich lache und stelle mir den Schock in den Gesichtern der Polizisten vor. »Ein normaler Puma, oder? Das hatte nichts mit der Welt der Übernatürlichen zu tun?«

»Richtig. Ein normaler, wilder Puma, der im Tresorraum der Dealer eingesperrt ist. Selbst wenn also jemand reinkommt, um sie auszurauben, kommt er nicht wieder raus.«

»Das ist skurril. Wie konnte ich diese Geschichte nur verpassen?«, hake ich irritiert nach.

Calum nimmt sich Nachschlag und reicht mir das Brot. »Es ist passiert, während du mit der Vampirsache beschäftigt warst. Aber zurück zu unserem jetzigen Fall. Vielleicht sollte Bruin ein paar Nächte im Schrein schlafen, um zu erfahren, ob unsere schwarze Katze wie Catwoman ein Einbrecher auf Samtpfoten ist.«

»Oh, ich auch.« Manx hebt seinen Kopf von seinem Bett. »Wenn Bruin einen Überwachungsauftrag bekommt, will ich auch von der Partie sein.«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Mir ist es recht, solange ihr nicht in den verschlossenen Tresorraum geht und euch nur im Hauptraum aufhaltet.«

Doc huscht in die Küche und stellt sich auf seine Hinterbeine. »Daisy und ich auch?«

Emmet und Calum sehen einander an und nicken Sloan zu.

»Alles klar, sham«, bestätigt Sloan. »Es sieht so aus, als wäre das eine Überwachungsmission für unsere Begleiter. Nach dem Essen packen wir eure Sachen zusammen und ich bringe euch hin, damit ihr euch einrichten könnt.«

Doc setzt sich auf und zuckt mit den Schnurrhaaren. »Wir werden euch stolz machen. Vertrauen ist die Essenz des Lebens und entscheidend für eine blühende Beziehung. Wir werden dich nicht im Stich lassen.«

Oh, unser kleiner Philosoph.

Sloan nickt. »Ich schätze deine Überzeugung, Doc. Ich bin sicher, dass ihr mögliche Diebe in Schach halten werdet.«

Als er davonhuscht, versuchen wir anderen, nicht zu kichern. Ich wechsle das Thema, um nicht zu lachen. Ich lehne mich zu Kevin und Calum und flüstere ihnen zu. »Vergesst nicht, mit Daisy zu reden.«

Calum runzelt die Stirn. »Das werden wir noch. Wenn die anderen Begleiter auswärts übernachten, müssen wir mit ihr reden, bevor sie gehen.«

»Was soll das Geflüster?«, fragt Emmet mit leiser Stimme.

»Doc hat Fiona erzählt, dass Daisy wegen irgendetwas traurig ist«, flüstert Kevin. »Sie schläft nicht und spielt nicht mit ihnen wie sonst.«

Emmet leert sein Weinglas. »Bammel wegen der Hochzeit?«

Kevin und Calum zucken mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich schätze, wir werden es herausfinden.«

* * *

Ich verbringe eine Stunde mit Dart im Hain, während Sloan und Emmet ein Übernachtungspaket für unsere magischen Begleiter zusammenstellen und Calum und Kevin mit Daisy sprechen.

»Gehen sie alle?«, möchte Dart erfahren.

An seinem Tonfall erkenne ich, dass er traurig ist, weil er ausgeschlossen wird und ich fühle mich schlecht deshalb. »Tut mir leid, Kumpel. Du bist zu groß für den Schrein, aber die gute Nachricht ist, dass Sloan und ich morgen nach Europa müssen und wir dachten, du möchtest das Wochenende vielleicht bei deiner Familie verbringen. Wenn du Lust hast, die Portale auszuprobieren, könntest du uns nach Jacksons Fußballspiel hindurchbringen.«

Er nickt, aber er scheint nicht so begeistert, wie ich dachte.

»Was ist los? Willst du deine Familie nicht sehen? Du musst nicht, wenn du nicht willst. Wenn es dir lieber ist, kannst du jederzeit hier bleiben.«

»Das ist es nicht. Ich würde einfach lieber Saxa und die Drachen in Island besuchen. Utiss und Bryvanay haben mir so viel beizubringen und es erscheint mir leichtsinnig, mit meinen Geschwistern in der Drachenhöhle herumzulungern, wenn ich mehr darüber lernen kann, wer ich bin und welche Fähigkeiten ich habe.«

Ich streichle die raue Schuppe auf seiner Wange. »Vergiss nicht, auch Spaß zu haben. Ich will nicht, dass du deine Entwicklung beschleunigst, wenn das bedeutet, dass du die Verrücktheit der Jugend opfern musst.«

Sein Kopf neigt sich zur Seite und er schnaubt. »Das ist eine ganz und gar menschliche Art, die Dinge zu betrachten.«

Ich kichere. »Mein Fehler. Du machst das schon, Kumpel.«

»Hat Merlin vor, Cazzienth dieses Wochenende zu besuchen? Vielleicht hat er ja nichts dagegen, wenn ich mitkomme.«

»Ich weiß es nicht, aber ich werde ihn anschreiben und fragen. Wenn nicht, besuchst du vielleicht Scarlett und deine Geschwister an diesem Wochenende und ich sorge dafür, dass du das nächste Mal nach Island kommst, wenn Merlin einverstanden ist.«

Dart beugt seinen Kopf hinunter, damit ich seine Schnauze und sein schuppiges Kinn kraulen kann. »Danke. Das ist eine gute Idee.«


Kapitel 7

Fiona, wach auf.« Sloan schüttelt mich sanft und rollt sich aus dem Bett. Tiefe Nacht überschattet das Schlafzimmer, obwohl King Henrys Vorhänge aufgerissen sind und das Licht des Mondes durch die Fenster leuchtet. Ich schrecke alarmiert hoch und warte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben.

»Was ist denn? Was ist los?«

Aus dem Badezimmer ertönt ein schriller Piepton und es dauert ein bisschen, bis sich der Tiefschlaf-Nebel lichtet.

»Sie rufen um Hilfe, um …« Ich blinzle auf den verschwommenen roten Fleck auf der Nachttischuhr, »sechs Minuten nach vier?«

»Ja, so sieht es aus. Jetzt beeil dich, zieh das an.« Er wirft mir ein Sweatshirt und eine Hose zu, während er an mir vorbeijoggt, um den Alarm auszuschalten. Während ich mich anziehe, schnappt er sich seine Schlüssel aus der Schale am Fenster und eilt mit ausgestreckter Hand zu mir.

In dem Moment, in dem sich unsere Hände berühren, teleportiert er uns zur Rezeption im siebten Stock. Wie in den anderen Stockwerken der Akropolis kann niemand direkt in den Hauptkern des Gebäudes gelangen. Wir kommen immer im Foyer bei den Aufzügen an und müssen die Sicherheitsprotokolle durchlaufen, um Zugang zu erhalten.

In dem Moment, in dem wir ankommen, ertönt ein lauter Knall gefolgt von einem Krachen.

»Das hört sich nicht gut an.«

Sloan presst seine Hand auf den Scanner und schließt alles auf. Wir stürmen gerade in die STOA, als ein braunes, pelziges Etwas über unsere Füße rennt – Doc. Manx knurrt und rennt wild umher, während er mit seinen Krallen durch die Luft fährt. »Ich rieche sie hier drüben. Bruin, kannst du sie fangen?«

Sie ist schnell, knurrt er in seiner Geistergestalt und saust vorbei. Wirklich schnell.

Sloan aktiviert seinen Ring und durchsucht den Schrein. Der Raum ist groß und offen, abgesehen von den Regalen und Sockeln, auf denen die Antiquitäten stehen.

»Hier ist jemand«, mein Schild flackert warnend auf. »Unsere Vorkehrungen machen sie nervös.«

»Woher willst du das wissen, a ghrá?«

»Keine Ahnung. Ich weiß es einfach.« Ich hebe den Verschleierungszauber über meinen Augen auf und suche den Raum mit meiner Feensicht nach einer fremden Aura ab. »Ich hab sie. Ja, gute Beschreibung mit der schwarzen Katze, Mackenzie. Sie läuft auf allen Vieren und hat etwa die Größe eines Spaniels. Ihr Fell ist gesträubt, ihr Schwanz zuckt und sie hält unser Sicherheitsteam auf Abstand.«

»Wie ist ihre Aura?«

»Übel und gefährlich.«

»Natürlich ist sie das. Nun, ich kann sie mit meinem Ring nicht wahrnehmen, also liegt es an dir und Bruin.«

Ich beobachte, wie die verdorbene Gestalt des Möchtegern-Katzeneinbrechers herumrennt und Bruin ausweicht. Mein Verstand sucht nach einem Angriffszauber, der funktionieren könnte, doch mir fällt nichts ein. »Wie bekämpfe ich etwas in Geistergestalt?«

»Du bist der keltische Schamane, nicht ich.«

»Oh, gutes Argument.« Als Samuel, Quon Shen, Ahren und ich gegen die Geister gekämpft haben, die aus dem Niemandsland geflohen waren, hatten wir eine Pufferzone. Tja, wer nicht hören will, muss fühlen, oder so. »Ich werde es versuchen.«

Ich ziehe mich aus, schließe die Augen und rufe mein Säbelzahn-Ich herbei. Ich habe mich inzwischen an meine Tiergestalt gewöhnt und die Verwandlung erfolgt mühelos.

Die ersten paar Male, als ich mich verwandelt habe, war es noch etwas unheimlich und verwirrend gewesen. Doch jetzt ist es mir zur zweiten Haut geworden und ich verstehe diese Gestalt viel besser. Nach den Trainingstagen mit den anderen Schamanen bin ich relativ zuversichtlich, was meine Fähigkeiten angeht.

In dem Moment, in dem sich mein Blickfeld verlagert, scanne ich den Schrein. Die Geisterkatze rennt gerade außerhalb von Bruins Reichweite, beide in einem durchsichtigen Schatten-Ich ihrer physischen Gestalt.

Mit meinem Säbelzahn-Ich kann ich beide deutlich sehen.

Sie spielt mit dir, Bruin.

Ja, das habe ich bemerkt, danke.

Mein Fehler. Mit einem Brüllen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, stürze ich mich auf sie und nehme die Verfolgung auf. »Hier wird nicht geklaut, Herzogin.«

Ich fege durch die Luft und verfehle nur knapp das Hinterbein der Katze.

Sie maunzt und ich lächle.

Meinen Frust an ihr auszulassen, ist erfüllender, als ich dachte. Lädst meinen Typen in dein Hotelzimmer ein, ja? Ha, nimm das.

Ich setze zu einem gewaltigen Sprung an und schnappe in die Leere. Die Geschwindigkeit von Bruins Prankenhieb in die entgegengesetzte Richtung zerzaust mir das Fell. Ich lande und drehe mich instinktiv, um mit meinen mächtigen Pfoten auf dem polierten Steinboden Halt zu finden. Noch, bevor ich richtig stehe, bemühe ich mich, die Richtung zu ändern, um noch einmal nach ihr zu schnappen.

Dieses Mal jagt Bruin sie direkt auf mich zu.

Ich beobachte die Katze und erkenne ihre Absicht, als sie sich ihrem Fluchtweg zuwendet. Mit einem mächtigen Hieb hole ich sie aus der Luft.

Doch das Miststück entmaterialisiert sich und wabert als dunkler Nebel auf den Punkt zu, an dem die beiden Glastüren auf den Boden treffen.

Sie schlüpft durch den winzigen Spalt und ist weg.

Doc rennt ihr hinterher und stößt im vollen Lauf gegen den Metallrahmen der Tür. Benommen setzt er sich auf seine Hinterbeine und schüttelt seinen kleinen Kopf.

Das Adrenalin pumpt durch meinen Körper, ich ziehe mein Shirt wieder an und steige in meine Hose. »Eine Herzogin, die mit eingezogenem Schwanz aus der Stadt rennt.«

»Bist du sicher?«

»Oh, ja. Sie war den Fantastischen Fünf nicht gewachsen und das hat sie erkannt.«

Bruin nimmt Gestalt an und schaut zu uns, sein massiger Körper vibriert vor Lachen. »Das hat Spaß gemacht.«

Ich gehe rüber, um nach Doc zu sehen.

Emmets Baummarder starrt wie benommen vor sich hin, als ob er immer noch Sterne sieht. »Alter, bist du okay? Du hast doch keinen Hirnschaden erlitten, oder?«

»Woran sollen wir das erkennen?« Manx gluckst. »So wie er philosophiert, hat seine Rübe vielleicht bereits einen Knacks. Da wird es schwer, einen Unterschied festzustellen.«

Ich greife nach unten und hebe Doc hoch, halte ihn in die Luft und schaue ihm in die Augen. »Bist du okay?«

»Zufriedenstellend, danke. Obwohl ich Kopfschmerzen bekomme.«

Ich lege ihn in eine Armwiege und streiche mit einer Hand über sein Fell. »Das habt ihr toll gemacht, Jungs.«

»Daisy hat es verpasst«, bedauert Manx. »Sie wird traurig sein.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube nicht, dass dem so ist. Die Jungs haben sie zu Hause behalten, damit sie darüber reden kann, was sie bedrückt. Ich wette, sie bekommt eine königliche Prinzessinnen-Behandlung.«

»Glaubst du, sie wird wieder?«, fragt Doc leise.

»Ich bin mir nicht sicher, Kumpel. Ich weiß nur, dass Calum und Kevin sie lieben und wollen, dass sie glücklich ist, also werden sie alles tun, was sie können, damit es unserer kleinen Daisy in Zukunft besser geht.«

»Gut.«

Sloan begutachtet den Raum und stellt eine umgestürzte Säule auf. »Ich bin froh, dass ich alle Gegenstände in den Tresorraum gebracht habe. Selbst wenn sie nicht gestohlen worden wären, hätten sie bei dem Tumult beschädigt werden können.«

Ich beuge mich vor und schaue auf den winzigen Spalt, unter den beiden Türen. »Das Wichtigste ist, dass wir nun wissen, wie sie reingekommen ist.«

»Und sie weiß jetzt, dass wir bereit für sie sind«, stellt Manx fest.

Sloan krault Manx’ Ohren und spielt mit den langen, schwarzen Fellbüscheln an den Spitzen. »Ich bezweifle, dass sie heute Nacht wiederkommt. Wenn ihr bereit seid, Jungs, könnt ihr noch ein paar Stunden schlafen. Was meint ihr?«

Doc springt aus meinen Armen und gesellt sich zu Manx und Bruin auf den Boden. »Unsere Schicht ist noch nicht vorbei. Es ist noch viel Nacht übrig.«

»Seid ihr sicher?«, murmelt Sloan. »Ihr braucht nicht zu bleiben.«

»Wir bleiben.« Manx gesellt sich zu den anderen beiden und schüttelt sein Fell aus. »Selbst wenn sie nicht zurückkommt, werden wir unsere Schicht beenden und die Schätze beschützen.«

Ich beobachte die drei und bin stolz auf ihre Entschlossenheit. »Na gut. Ich stelle den Alarm wieder an, damit ihr uns rufen könnt, wenn ihr uns braucht. Wir sehen uns dann morgen früh.«

Bruin nickt, bevor er knurrt: »Stopft das Loch in der Tür.«

Ich drehe mich um. »Das machen wir.«

* * *

Am nächsten Morgen steigt Sloan gerade aus der Dusche, als ich aufwache. Ich beschließe, die Show nicht zu verpassen, schwinge meinen Hintern aus King Henry und eile ins Bad. Ja, Baby. Das ist es soooo wert. Er ertappt mich beim Starren, aber das ist mir egal. Es ist mein gutes Recht. »Hast du länger geschlafen? Normalerweise bist du um diese Zeit längst weg.«

Er trocknet sich ab und umwickelt seine Hüften mit einem Stück Frottee. »Och, nein. Ich war in aller Herrgottsfrühe auf und habe die siegreichen Helden nach Hause gebracht. Im Anschluss habe ich ihnen ein Frühstück für Könige zubereitet und jetzt sind sie in der Höhle, um sich auszuruhen.«

Ich kichere und presse Zahnpasta auf meine Bürste. »Es passiert so viel, während ich noch schlafe.«

»Kein Problem, Schatz. Du bist ein Acht-Stunden-Mädchen und ich bevorzuge sechs. Jeder, wie er mag.«

Igitt … nur sechs Stunden Schlaf. Das ist schon anstrengend, wenn man nur daran denkt. »Ich habe gedacht …«

»Och, das ist nie gut.«

Ich kichere und zeige mit meiner Zahnbürste auf ihn. »Hey, nicht alle meine Ideen enden in einer Katastrophe.«

»Ja, richtig. Nur die meisten von ihnen. Erzähl weiter. Was hast du dir gedacht?«

Ich halte meine Bürste unter den Wasserhahn und begegne Sloans Blick im Spiegel. »Während ich mich fertig mache und Jackson zum Training begleite, solltest du in der Batcave vorbeischauen und Garnet darüber informieren, was gestern Abend passiert ist. Wenn wir den Ego-Ball absichern, wäre es gut herauszufinden, wer die Herzogin d’Aboville ist und wozu sie fähig scheint. Vielleicht kann er auch jemanden beauftragen, ein Auge auf die STOA zu werfen, während wir weg sind.«

Er grinst. »Eine großartige Idee. Ich treffe ihn in zwanzig Minuten, um genau das zu tun.«

»Oh, na ja, große Geister denken ähnlich.«

Er gluckst. »Und Narren unterscheiden sich selten.«

* * *

Fünfundvierzig Minuten später schlendere ich über die hintere Terrasse zu meinem Elternhaus und rufe: »Hallo, Haus. Weiß jemand, wo ich ein Äffchen in Stollenschuhen finden kann?«

»Wir sind hier«, ruft Kinu von oben. »In zwei Minuten ist er fertig, Fiona. Ich verteile nur noch die Sonnencreme.«

»Keine Eile.«

Ich ziehe meine Sandalen aus und gehe barfuß ins Haus. Meggie sitzt mit einer Schüssel trockener Cornflakes auf der Couch und die Zwillinge schlafen im Stubenwagen. »Hallo, Babys.«

Ich beuge mich vor und gebe den Kleinen einen Kuss.

Irelands Haare wachsen in demselben rostroten Kupferton wie die von Aiden und mir. Carraghs Haare sind kastanienbraun wie die von Kinu. Alle vier Kinder haben den Teint von Kinus japanischem Erbe und sind eine schöne Mischung aus zwei attraktiven Menschen.

»Tante Fiona liebt euch, Babys.« Ich lasse mich neben Meggie auf die Couch plumpsen und küsse ihre pausbäckige Wange. »Tante Fiona hat dich auch lieb.«

Meg blinzelt zu mir hoch. »Kuscheln?«

»Ich würde gerne mit dir kuscheln, Mäuschen.« Ich stelle ihre Schüssel auf den Couchtisch und lasse sie vom Kissen auf meinen Schoß gleiten. Meggie ist eher ein ruhiges, zurückhaltendes Kind, doch sie hat einen scharfen Verstand.

Kuscheln ist eines ihrer neuen Wörter und sie weiß, dass wir alle dahinschmelzen und sie in den Arm nehmen, wenn sie darum bittet. Moms Theorie zur Kindererziehung war, dass man Kinder mit manchen Dingen verwöhnen kann, aber niemals mit zu viel Liebe.

Wir sind offensichtlich der lebende Beweis dafür.

Dillan kommt herein. Er trägt die Klamotten von gestern und sieht aus, als wäre er bereit, die Welt zu erobern. »Morgen, Schwesterherz.«

»Oh, dich hat es schlimm erwischt.« Ich halte Meg die Ohren zu. »Die ›Sowas-von-flachgelegt‹-Parade hat wieder zugeschlagen. Das wird ja schon fast zu einer neuen Angewohnheit.«

Er wackelt mit den Augenbrauen. »Nur kein Neid, Schwesterherz, nur kein Neid.«

»Ha! Davon träumst du doch nur. Viel wichtiger ist jedoch die Frage, wann wir diese ominöse Frau treffen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Bald. Wegen Calums Hochzeit läuft mir die Zeit davon.«

»Keine Zeit? Das hört sich an, als wolltest du nicht, dass wir sie treffen.«

Er schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Die Dinge laufen gut – unglaublich gut. Sobald sie euch alle kennengelernt hat, wird sich die Dynamik ändern. Ich mag es, sie ganz für mich allein zu haben. Es ist perfekt.«

Ich habe Dillans Augen noch nie so zufrieden gesehen. Das steht ihm gut.

»Perfekt hält nicht lange an. Dann wird es Alltag. Alltag ist auch gut. Es braucht ein bisschen mehr Arbeit, aber es ist gut.«

Dillan gluckst. »Bist du nicht die kleine Schwester?«

»Das bin ich, aber Mädchen entscheiden und Jungs sabbern nur, stimmt’s Meggie?«

Meg kichert und Dillan tut so, als wäre er schockiert. »Das ist unhöflich. Allein dafür wird Onkel Dillan euch beide fangen und bezahlen lassen.«

Als er seine Hände zum Kitzeln hebt, quiekt Meggie und windet sich an meiner Brust. Ich schließe sie in meine Arme, während Dillan auf uns zukommt und kitzelt.

»Ich werde dich beschützen, Meggie«, rufe ich und lache, als mein Bruder mich auch kitzelt.

»Ich tausche Meggie gegen Jackson«, ruft Kinu aus dem oberen Flur.

Dillan richtet sich auf, hebt Meggie von meinem Schoß und wirft sie unter lautem Gekicher in die Luft. »Mami will dich. Sag Tschüss zu Tante Fiona, Meggie.«

»Bye-bye.« Meggie winkt.

»Bye-bye, Mäuschen. Hab einen schönen Tag.«

Als die beiden die Treppe hinaufgehen, kommt Jackson am Geländer herunter, sein gelb-schwarzes Fußballtrikot schimmert im Licht. »Tante Fiona, schau mal. Ich bin eine Hummel.«

»Das bist du wirklich.«

»Seine Tasche steht an der Tür. Er ist startklar. Danke, Fiona.«

»Kein Problem. Wir sind bald wieder da.«

Jackson läuft vor mir her, schnappt sich seine Tasche und öffnet sie, um sie mir zu zeigen. »Das ist mein Fußballrucksack. Das sind meine Orangen, meine Schuhe, meine Schienbeinrüstung und meine Wasserflasche.«

»Schienbeinrüstung, tatsächlich?«

»Ja. Papa sagt, ich muss wie ein Krieger spielen und Krieger brauchen eine Rüstung. Stimmt’s?«

Sloan kommt herein, hört das und schmunzelt. »Ein Football-Krieger?«

Jackson lacht und verdreht die Augen. »Nein, Onkel Sloan, ich spiele Fußball, nicht Football.«

Ich ziehe mir die Sandalen wieder an, schnappe mir den Kindersitz neben der Tür und schon sind wir auf dem Weg zu meiner Hellcat. »Kommen Sie, Monsieur Hummel. Es wird Zeit, dass wir drei uns auf den Weg machen.«

Jackson brüllt vor Lachen und ich lächle Sloan an. »Ich bin der Hit bei den Fünfjährigen.«

* * *

Nach dem Fußballtraining halten Sloan, Jackson und ich an dem Tante-Emma-Laden an der Ecke. Ich laufe hinein und kaufe eine Packung Minzschokoladeneis. Jackson wollte eigentlich ein Eis von McDonald’s, aber ein Fünfjähriger bekommt auf keinen Fall Softeis auf dem Rücksitz meiner Hellcat.

Eine Familienpackung Eis zum Mitnehmen ist außerdem viel besser: Dann bekommt er mehr als eine Kugel und kann es mit seiner Mom und Meggie teilen.

»Danke noch mal, Fiona«, Kinu kommt uns an der Tür entgegen. »Wie war’s?«

»Ich habe gewonnen!« Jackson reckt seine Faust in die Luft, rennt hinein und rutscht mit seinen Stollen auf dem Boden aus.

»Du hast das Training gewonnen, oder?« Kinu lacht. »Das hat er von seinem Vater.«

Ich übergebe den Rucksack und das Eis. Nachdem Sloan den Autositz abgestellt hat, verabschieden wir uns und gehen nach Hause, um uns umzuziehen und uns auf unser Weinwochenende vorzubereiten.

»Sloan, kannst du Dionysos und Nikon eine SMS schicken, um die Reisepläne abzustimmen? Sag ihnen, dass wir startklar sind, wenn sie es sind.«

»Aye, das kann ich machen.«

Ich schnappe mir die Reisetasche, die ich für das Wochenende gepackt habe, sehe nach, ob ich nichts vergessen habe und gehe nach unten. »Alles bereit. Jetzt brauchen wir nur noch …«

»Die Party kann beginnen.« Dionysos erscheint in der Küche, die Arme dramatisch zur Seite gestreckt und verbeugt sich theatralisch. »Wie sehe ich aus?«

Ich werde fast blind von seiner burgunderroten Baumwollhose, dem dazu passenden Jackett und der gemusterten Seiden-Krawatte, die das Outfit ergänzt und mit seinem Einstecktuch Akzente setzt.

»Sehe ich aus wie ein menschlicher Dandy der Oberschicht?«

»Aber sicher doch.«

Sloan kommt hinter mir die Treppe hinunter und bleibt abrupt stehen. Seine Augen werden groß und er scheint völlig sprachlos.

»Was?«, blafft Dionysos. »Zu viel?«

Ich winke ab. »Nicht, wenn du wie ein Dandy aussehen willst.«

»So ist es.«

Sloan sammelt sich und stellt sich zu uns. »Wenn es dein Ziel war, hast du es definitv erreicht.«

»Ausgezeichnet.« Dionysos richtet sich auf. »Also, kann es jetzt losgehen, oder was?«

»Was zur Hölle hast du da an?«, ruft Nikon schockiert, als er neben Dionysos erscheint.

Ich kichere. »Dionysos hat sich dem Anlass entsprechend gekleidet. Er geht als Dandy der Oberschicht.«

Nikons Augen können nicht noch größer werden. »Ich habe zwar weder mein Monokel noch meine Pfeife eingepackt, aber sonst bin ich bereit. Kommt ihr mit Dart durch die Ringe?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, er und Merlin sind gestern Abend nach Island gereist. Merlin will Cazzienth und die Islanddrachen eine Woche lang besuchen und war einverstanden, dass Dart mitkommt.«

»Eine Woche? Ich wette, er war mehr als nur aufgeregt.«

»Sehr. Ich glaube, er hat eine Schwäche für Saxa und vermisst sie.«

»Ah, junger, verliebter Drache.« Dionysos lächelt in die Ferne.

»Du sagst das, als ob du Erfahrung mit solchen Dingen hättest, Tarzan.«

Er schenkt mir ein sexy Lächeln. »Wie mein lieber Freund Eros sagen würde: ›Du weißt, dass es wahre Liebe ist, wenn es das größte Hallo und das schwerste Lebewohl ist‹.«

Nikon blinzelt und sieht mich irritiert an. »Was zum Teufel habe ich verpasst?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, das ist Dionysos, wie er leibt und lebt. Es ist schon fast achtundvierzig Stunden her, dass er etwas getrunken hat. Wir probieren etwas Neues aus.«

Nikon runzelt die Stirn. »Ein nüchterner Dionysos ist seltsam … noch seltsamer als ein betrunkener Dionysos.«

Ich lege einen Arm um Dionysos’ Rücken und streiche über den Pannesamt seines Jacketts. »Der nüchterne Dionysos ist reizend und es ist schön, ihn endlich kennenzulernen.«

»Also, können wir los?«, unterbricht uns Sloan.

Ich gehe zum oberen Ende der Kellertreppe, lehne mich über das Geländer und rufe nach meinem Begleiter: »Bruin, wir sind so weit, Kumpel.«

»Bin schon unterwegs.« Ich warte die paar Sekunden, die er braucht, um sich von den anderen zu verabschieden und in seine Geistergestalt zu wechseln. Dann fühle ich den sanften Druck seiner Anwesenheit, und wir sind startklar.

Ich geselle mich zu den anderen und strecke meine rechte Hand aus. »Alle da, es geht los.«


Kapitel 8

Nikon transportiert uns auf das Weingut der Familie Tsambikos auf der Insel Rhodos in Griechenland. Seit ich das erste Mal hier war – es gab noch Streitwagen, Togen und Tempel – hat sich kaum etwas verändert. Die drei größten Unterschiede sind die Sanitäranlagen im Haus, die Lastwagen in der Kiesauffahrt und natürlich die Abwesenheit von Nikons Großmutter Helene.

Ich betrachte das beeindruckende dreistöckige Anwesen, das am Rande einer Klippe steht und über dem Meer thront. Die letzten kastanienbraunen Sonnenstrahlen glänzen auf den weißen Marmorterrassen. Die Etagen sind gestaffelt und werden von symmetrisch angeordneten Säulen und Bögen getragen, die die Architektur der ursprünglichen Fassade widerspiegeln.

Das dramatische Rauschen der Wellen in der Ferne erinnert mich an die Woche, in der ich über das Wasser des Meeres geblickt und mich gefragt habe, ob ich jemals wieder nach Hause zu Sloan und meiner Familie kommen würde.

»Es ist genauso magisch wie in meiner Erinnerung.« Ich blicke auf die Klippe.

»Das ist es, a ghrá. Das ist die Südspitze der Insel, nicht wahr, Grieche?«

Nikon nickt und zeigt nach links. »Hier trifft das Mittelmeer auf die Ägäis.«

Das ist Perfektion.

»Endlich bist du da!« Die ruppige Begrüßung kommt von der Kuppe des Hügels, der hinunter zu den Weingärten und dem dahinter liegenden Weingut führt. »Und du hast deine bessere Hälfte mitgebracht, wie ich sehe.«

Nikon Senior blinzelt, als er sich zu uns gesellt und mir einen Blick auf die sanftere Version des Mannes gewährt. Abgesehen davon, dass die beiden den gleichen Namen haben, ist Papu in fast allen Eigenschaften das Gegenteil von Nikon.

Während Nikon groß, schlank und blond ist, ist sein Großvater nur einen Meter siebzig groß, hat kräftige Muskeln, dunkelbraune Haare und ebensolche Augen. »Du siehst gut aus, junge Dame. Ich nehme an, deine Männer kümmern sich gut um dich?«

Nikon gluckst. »Sie kann gut genug auf sich selbst aufpassen und das weißt du.«

»Trotzdem ist es die Aufgabe eines Mannes, die Frauen in seinem Leben zu verwöhnen und dafür zu sorgen, dass sie nie vergessen, dass sie geschätzt werden.«

Nikon schnaubt. »Dir ist schon klar, dass sie so gut wie verheiratet ist, oder, alter Mann?«

Ich lache und winke seinen Zynismus ab. »Wenn Papu so viel Aufhebens macht, wer bin ich, ihm zu widersprechen? Er hat ja recht. Frauen lieben es, umsorgt zu werden.«

Sloan schmunzelt. »Aber jedes Mal, wenn ich versuche, dir etwas Schönes zu kaufen oder mit dir etwas Extravagantes zu unternehmen, regst du dich auf und sagst, ich soll es bleiben lassen.«

»Da kann ich nicht widersprechen. Ich schätze, ich bin nicht wie die meisten Frauen. Ich hätte lieber eine Tüte Skittles und einen Kuss anstatt eine Diamantkette.«

»Deshalb bist du so ein Schatz, a ghrá …«

Dionysos tritt um mich herum, überreicht mir eine Tüte Skittles und beugt sich vor, um meine Wange zu küssen. »Ich habe es dir gesagt, Rotschopf. Wenn du etwas willst, brauchst du es nur zu sagen.«

»Du bist zu süß. Danke.« Ich reiße die Tüte auf, nehme eine Handvoll und reiche sie herum. Mit dem gefälschten Aroma von süßen Früchten, die in meinem Mund explodieren, wende ich mich an Nikon Senior. »Nikon hat erzählt, dass du die Anwesenheit eines mächtigen Eindringlings gespürt hast. Kannst du uns zeigen, wo? Vielleicht können wir herausfinden, was hier los ist.«

Papu gestikuliert den Weg zurück, den er gekommen ist, und wir folgen ihm in Richtung des Hangs zum Weingut. Es geht ziemlich steil bergab und mir kommt der Gedanke, dass es gut ist, dass das Feen-Prana Nikons Großvater mit der Kraft und Vitalität der Jugend beschenkt hat. Sonst wäre es unmöglich gewesen, diesen Hügel in den letzten zwei Jahrtausenden jeden Tag zu erklimmen.

Aber als wir den Gipfel des Abhangs erreichen, wird mir klar, dass es keinen Grund gibt, zu wandern.

Neben dem Weg ist ein Golfwagen geparkt.

»Der ist neu, seit wir das letzte Mal hier waren.«

Papu klettert hinein, dreht den Schlüssel um und startet den Motor. »Seit deinem Kampf mit Hekate haben wir einige Modernisierungen vorgenommen.«

Ich nehme an, ja.

Nikon klettert auf die Sitzbank neben seinem Großvater, Sloan und ich nehmen den Rücksitz und Dionysos steigt auf ein metallenes Trittbrett am Heck und greift nach oben, um sich am Rahmen des Glasfaserdachs festzuhalten.

Die Brise, die an meinen Haaren zerrt, während wir zu den Weinreben düsen, ist warm und frisch zugleich. Solarleuchten säumen unseren Weg und werfen ein warmes Licht auf uns.

Es ist wunderschön.

Sosehr ich die Stadt auch liebe, ein Teil von mir verbindet sich mit der Natur dieses Ortes und liebt sie genauso sehr.

»Alt siehst du aus, Junge.«

Nikon grinst seinen Großvater an, das Lächeln in seinem Gesicht ist entspannt und leicht. »Ich habe es endlich durch die Pubertät geschafft.«

»Herzlichen Glückwunsch.«

Wir alle wissen, wie viel es Nikon bedeutet, nicht jeden Tag sein siebzehnjähriges Ich im Spiegel betrachten zu müssen. Jetzt, wo Hekates Fluch aufgehoben ist, sollte er altern, bis er wie die anderen Mitglieder seiner unsterblichen Familie wie vierunddreißig aussieht.

Für Nikon ist das eine Quelle purer Freude.

Es dauert nur ein paar Minuten, bis wir den Hang hinunter zum Weingut gefahren sind. Es scheint, dass Papu hier die meisten Veränderungen vorgenommen hat. Als ich das letzte Mal hier war, gab es ein Backsteingebäude, in dem die Trauben gereinigt, gepresst und zu Wein verarbeitet wurden.

Jetzt stehen hier zwei riesige Produktionsgebäude.

Papu parkt den Golfwagen und wir steigen aus. Ich lache über Dionysos’ windzerzauste Frisur und streiche ihm die wirren Locken aus dem Gesicht.

»Was ist mit deinem großen, pelzigen Tier, Rotschopf? Hast du ihn mitgebracht?«, erkundigt sich Nikons Großvater.

Ich klopfe mir zweimal auf die Brust und nicke. »Er ist hier. Willst du ihm Hallo sagen?«

»Das würde mir gefallen. Wenn ich mich recht erinnere, hat er einen ziemlich guten Riecher und könnte uns dabei helfen, denjenigen aufzuspüren, der sich an meinem Wein zu schaffen gemacht hat.«

Dionysos holt tief Luft. »Wein zu panschen, ist ein Kapitalverbrechen. Ich schwöre, den Unhold nicht nur zu finden, sondern ihn auch dafür leiden zu lassen. Ich überlege noch, ob eine Enthauptung als Strafe angemessen ist oder nicht vielleicht doch eine Ausweidung besser wäre.«

Igitt. Dionysos nimmt eine solche Beleidigung der Weinherstellung sehr ernst.

Ich lasse Bruin frei und er materialisiert sich neben mir.

Nikon Senior blickt zu ihm und ein anerkennendes Glitzern erfüllt seine Augen. »Hallo, Bruinior. Schön, dich wiederzusehen, alter Freund.«

Es klingt komisch, wenn er Bruin einen ›alten Freund‹ nennt, obwohl wir uns erst im Februar kennengelernt haben. Für ihn sind es aber mehr als vier Monate – es sind Jahrhunderte.

Sloan deutet in Richtung der Gebäude der Weinkellerei. »Erzähl uns, wie du festgestellt hast, dass jemand in deine Anlage eingedrungen ist.«

»Kommt rein und ich zeige es euch.«

In dem Moment, in dem wir fünf die Produktionsstätte betreten, kribbeln meine Sinne. Es ist nicht so schlimm, wie wenn mein Schild mich warnt, aber es ist auch nicht nichts.

Ich inspiziere den Raum und versuche, mir ein Bild von meiner Umgebung zu machen. Ein Stapel großer, weißer Behälter steht am Anfang eines Sortierbands, das sich über die gesamte Länge einer Wand erstreckt, während zwanzig Gärtanks aus Edelstahl an der gegenüberliegenden Wand stehen. Der Bereich dazwischen ist ziemlich offen und zwei Gabelstapler stehen bereit.

Eine Metalltreppe führt nach oben zur Rückseite der Tanks, aber sonst gibt es nicht viel mehr zu sehen.

Papu hat recht. Es gibt definitiv Reste einer mächtigen Präsenz hier. Ich denke an den Moment in Merlins Höhle zurück, als sich die Ratte in der Ecke als Spion für Morganas Sohn entpuppt hat. Wir dürfen nichts für selbstverständlich halten.

Bruin, sieh dich mal um. Es gibt hier etwas oder jemanden, der nicht hier sein sollte.

Bruins dreht sich zu mir. Auf welche Weise, Rotschopf? Wonach suche ich?

Ich bin mir nicht sicher, aber es gibt hier eine Energie, die nicht hergehört – nein, es ist eher eine magische Signatur. Sieh nach, was du finden kannst. Ich werde dasselbe tun.

»Was ist?« Nikon blinzelt mich an. »Ich kenne diesen Blick, wenn man telepathisch mit jemandem kommuniziert. Mit wem redest du?«

»Bruin.« Ich hebe meinen Finger und schließe meine Augen. Magie erkennen.

Als sich meine Sinne schärfen, um den eigenartigen Energieimpuls zu spüren, fühle ich mich ungewöhnlich ängstlich und mulmig. Was normalerweise wie ein Energieschub auf mich wirkt, trifft mich hier genau andersherum. In dem Moment, in dem ich aktiv mit der Suche beginne, möchte ich aufhören, alles zusammenpacken und schleunigst nach Hause gehen – und zwar am besten schon gestern.

»Was ist los, a ghrá? Du siehst aus, als hättest du saure Milch getrunken.«

»So fühlt es sich auch an. Papu hat recht. Hier ist etwas oder jemand.«

Sloan versteift sich und runzelt die Stirn, während er die Umgebung absucht. »Meine Herren, warum lasst ihr uns nicht einen Moment Zeit, uns umzusehen?«

Wir beide treten tiefer in den Raum und ich strecke meine Handflächen aus. Sloan ergreift meine Schulter und schickt mir einen Schwall heilender Energie. Zum Glück beruhigt sich mein Magen. »Viel besser. Danke.«

»Mit Vergnügen. Also, was spürst du?«

Bruin materialisiert sich neben mir und schüttelt seine breiten Schultern aus. »Ich kann hier niemanden riechen oder spüren. Wenn doch, schirmt ihre Magie sie vor meinen Sinnen ab.«

»Danke, Bruin. Das ist tröstlich und untröstlich zugleich.«

Ich konzentriere mich auf meinen Zauberspruch und lasse mich von ihm leiten. Nachdem ich den ersten Edelstahltank passiert habe, gehe ich weiter zum nächsten.

Mein Zauber zieht mich vorwärts, aber der Drang, stehenzubleiben und sich zurückzuziehen, bleibt dominant.

Es ist wie ein Spiel für Erwachsene: heiß und kalt.

Mit erhobenen Händen kämpfe ich gegen die Übelkeit und den Drang, umzukehren an, und gehe weiter.

Die Tanks stehen im Abstand von ein oder zwei Metern, und sind schlank und zylindrisch. »Gibt es noch mehr an diesen Tanks? Wie Düsen oder Zuleitungen oder etwas wie ein Fass in einer Kneipe?«

Papu winkt mich zu sich heran. Er deutet auf die Metallstufen, die zu einem Steg hinter den Tanks führen.

Unsere Schritte klingen metallisch, als wir die Treppe hinaufsteigen und meine Suche auf die Rückseite der Tanks ausweiten.

Die Armaturen und Ventile sind alle ordentlich an den Tanks befestigt. Ich fahre mit dem Finger an den Rohren entlang und folge den Windungen, auf der Suche nach allem, was meine magischen Alarmglocken läuten lässt. »Was passiert mit dem Wein nach dem hier?«

»Das sind die Gärtanks, in denen sich der Zucker aus den Trauben in Alkohol verwandelt. Je nach Art des Weins, den wir herstellen, fügen wir Hefe oder Kohlendioxid hinzu, bis der Prozess abgeschlossen ist.«

»Was passiert dann?«

»Dann trennen wir den Wein vom Bodensatz, pressen und filtern ihn, um ihn zu klären.«

»Was auch immer es ist, es ist nicht hier. Wohin führt uns der Prozess der Weinherstellung als Nächstes?«

»Nach der Gärung und Filtration wird der Wein in Eichenfässern versiegelt und zum Reifen im nächsten Gebäude gestapelt.«

»Lass uns dort als Nächstes nachsehen.«

Nikons Großvater führt uns den Weg die Treppe hinunter und aus dem Gebäude.

Ich erwarte, dass die frische Luft die Intensität der Übelkeit lindert, aber das tut sie nicht.

Wenn überhaupt, dann wird sie noch stärker.

Wir stapfen über den asphaltierten Parkplatz zwischen den Gebäuden und nähern uns nun dem zweiten Teil der Anlage.

»Bruin, sieh dich kurz um und finde heraus, ob es hier etwas gibt, das dich beunruhigt.«

Wird gemacht. Der plötzliche Windstoß, der mich streift, signalisiert mir, dass er auf seiner nächsten Mission unterwegs ist.

Papu führt uns in das Gebäude und ich bleibe in der Tür stehen und lasse alles auf mich wirken. In dem Lagerhaus gibt es ein Regalsystem mit Hunderten von gestapelten Eichenfässern, die sich in acht Reihen über die gesamte Länge des Gebäudes erstrecken. Es ist wunderschön … und auch beeindruckend.

Dionysos pfeift durch seine Zähne. »So stelle ich mir das Leben nach dem Tod auf den Elysium-Feldern vor. Sieh dir all den schönen Wein an.«

Ich kann mir vorstellen, dass dies sein persönlicher Himmel ist.

»Es ist unglaublich, Papu«, sage ich.

»Es ist mein Lebenswerk.«

Das ist leicht zu erkennen. »Okay, der vergorene Wein kommt also aus dem anderen Gebäude hierher, um in den Eichenfässern gelagert zu werden – wie lange? Monate? Jahre?«

»Das stimmt. Der Geschmack wird durch die Dauer der Reifung verstärkt, also ja, für Tsambikos-Qualität müssen es mindestens achtzehn bis dreißig Monate sein.«

»Dann nehme ich an, dass du ihn da drüben abfüllst?«

Er dreht sich zur anderen Wand und wir folgen ihm. »Ja, hier wird er in Flaschen abgefüllt.«

Ich bin so von dem gewaltigen Anblick abgelenkt, dass es mich wie einen Vorschlaghammer trifft, als sich das mulmige Gefühl in meinem Magen heftig regt.

Ich suche verzweifelt nach einem Gefäß. »Mir wird schlecht.«

Dionysos schnippt mit den Fingern und hält mir den Captain Jack Kotzeimer unter das Gesicht, woraufhin ich würge und mich übergebe.

Es gibt nichts Besseres, als eine halbe Tüte Skittles vor deinen Freunden und einem Erwachsenen ›rückwärts zu essen‹.

Was für eine Brühe.

Ich lasse mich auf die Knie sinken und stütze mich mit den Handflächen auf dem kühlen Betonboden ab, um den Eimer für weitere ›Rückgaben‹ anzuvisieren.

»Geht es dir gut, Schatz?«, flüstert Sloan neben mir.

»Alles gut. Es liegt nicht an mir. Es ist ein Abstoßungszauber. Wir sind nah dran. Was auch immer hier ist, will nicht gefunden werden und es weiß, dass ich es suche.«

Mit dem Kopf immer noch über dem Eimer hängend, strecke ich meine Hand aus. »Dionysos, kann ich bitte eine Flasche kaltes Wasser haben?«

»Gesprudelt oder ohne Blubb?«

»Ohne Blubb, danke.«

Ich schließe meine Finger um die Flasche, schraube den Deckel ab, spüle meinen Mund aus und nehme ein paar Schlucke. Als mein Mund weniger nach erbrochenen Süßigkeiten schmeckt, halte ich die Flasche gegen meine Stirn. »Okay. Das tut mir leid, Leute. Der Zauber hat mich kalt erwischt.«

Ich stehe auf, reiche Sloan das Wasser und hebe den Eimer auf. »Gibt es einen Waschraum in der Nähe?«

»Ich nehme das, Fiona.«

Ich winke ab. »Auf keinen Fall. Ich räume meine Sachen auf, wenn ich dazu in der Lage bin. Du räumst schon genug auf, wenn ich zu nichts imstande bin.«

Dionysos schnippt mit den Fingern und der Eimer ist weg. »Ihr zwei habt mein Chaos aufgeräumt. Ich bin dran.«

Beide Generationen der Tsambikos sehen verwirrt aus.

Daran kann ich nun auch nichts ändern.

»In Ordnung.« Ich schnappe mir mein Wasser von Sloan und nehme noch einen Schluck. »Zeig mir den Abfüllprozess.«

Papu deutet auf ein kompliziertes Fördersystem, in dem die Flaschen abgefüllt, verkorkt, verschlossen, versiegelt und etikettiert werden. Es läuft von einem Ende des Gebäudes zum anderen und besteht aus Hunderten von beweglichen Teilen.

Nach zwei Schritten nehme ich Sloans Hand. »Können wir bitte versuchen, eine weitere Runde Captain Jack zu vermeiden?«

»Natürlich, entschuldige. Mein Fehler.«

Das war es nicht, aber ich fühle mich nicht gut genug, um die Sache noch länger hinauszuzögern, als wir es ohnehin schon getan haben.

Während wir das Fließband entlanggehen, halte ich die Handfläche meiner freien Hand hoch und löse den Zauber über meinen Augen. Ich erkenne nichts mit meiner Feensicht, was seltsam ist … es sei denn, das, was ich wahrnehme, ist keine Feenmagie.

Als ich den Verschleierungszauber erneut über meinen Augen wirke, folge ich meinem Instinkt und setze meine Suche fort. »Alle Weine, egal ob rot oder weiß und egal, wie lange sie gereift sind, machen diesen Teil des Prozesses durch?«

»Das ist richtig.«

Ich suche weiter und ändere das ›Heiß oder Kalt‹-Spiel in ›Kotzen oder nicht‹ ab. Immer wenn die Übelkeit nachlässt, kehre ich um und suche bewusst nach dem Kotzgefühl.

Mein Weg führt mich zu den Abfüllstationen und speziell zu der Hauptzuleitung darüber, von der die kleineren Leitungen abzweigen, um jeweils acht Flaschen zu füllen.

Ich fahre mit dem Finger an der Hauptleitung entlang und zeige auf eine Verbindung zwischen zwei Teilen der Leitung. Das Metall sieht fast genauso aus wie alles andere, aber gleichzeitig ist es auch anders … polierter. »Was ist das? Das ist nicht das gleiche Metall. Sollte es hier sein?«

Papu beugt sich vor und runzelt die Stirn über eine kleine Verlängerung des Rohres zwischen zwei Schellen. »Auf keinen Fall.«

»Bingo. Wir haben einen Gewinner«, stellt Nikon fest.

Ich mache ein paar lange Schritte in die andere Richtung, damit ich nicht wieder meinen Mageninhalt zur Schau stelle und seufze, als sich mein Magen endlich etwas beruhigt. »Wenn es euch nichts ausmacht, warte ich draußen.«


Kapitel 9

Sobald ich an die frische Luft komme, wird mein Kopf klar und mein Magen beruhigt sich endgültig. Sloan bleibt bei Nikon und seinem Großvater, um herauszufinden, wie man die Rohrverlängerung entfernt, während Dionysos und ich im Golfwagen platznehmen und uns erholen.

Nun, ich erhole mich. Er ist so hibbelig wie immer.

»Ausgezeichnete Arbeit, Rotschopf. Du bist mehr denn je meine Heldin. Du hast diese Stätte des Genusses vor den bösen Absichten eines Unholds gerettet und der Tsambikos Wein ist wieder sicher.«

Ich kichere und strecke ihm meine Faust entgegen. »Ich freue mich, deine Welt zu verbessern, mein Freund. Ich weiß, dass die Jahrgangsweine von Nikon zu deinen Favoriten gehören.«

»Das ist wahr. Wenn ich mich also bedanke, dann mit der tiefsten und aufrichtigsten Zuneigung.«

»Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Jetzt müssen wir herausfinden, was diese Rohrverlängerung mit dem Wein gemacht hat und ob es ein isolierter Angriff war oder ob jemand auch die anderen Top-Winzer infiltriert hat.«

Dionysos’ Miene wird ernst. »Mit welchem Übel haben wir es da wohl zu tun, wenn jemand es auf die Ikonen der Weinherstellung abgesehen hat? Das ist abscheulich, ja geradezu unverzeihlich.«

»Ich würde sagen, dass jeder aus der magischen Welt, der es auf Wein abgesehen hat, wissen muss, dass er dir, dem Gott des Weins, damit auf die Füße tritt. Das lässt mich vermuten, dass es etwas Persönliches ist.«

Sein Blick verengt sich. »Glaubst du, jemand wirft mir den Fehdehandschuh vor die Füße? Werde ich herausgefordert?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nur laut gedacht.«

Dionysos versteift sich und sein burgunderrotes Dandy-Outfit verwandelt sich in eine schwarze Lederhose und eine mit Waffen gespickte Kampfweste. »Wenn sie Krieg wollen, dann sollen sie ihn auch bekommen. Mich anzugreifen ist eine Sache, aber die Reinheit des Weins zu beschmutzen ist unverzeihlich. Es ist so weit.«

Ich schmunzle. »Ich weiß nicht, ob es eine Kriegserklärung ist. Bis jetzt ist es nur ein magischer Zauber, der von jemandem ausgesprochen wurde, den wir nicht kennen. Die Absicht dahinter ist uns ebenfalls noch völlig fremd. Ich glaube nicht, dass es an der Zeit ist, deine Waffen zu laden.«

Dionysos bellt ein Lachen. »Du machst Witze, mickriger Mensch. Meine Waffen müssen nie geladen werden.«

Ich wölbe eine Augenbraue. »Mickriger Mensch?«

»Zu viel?«

»Vielleicht ein bisschen.«


Kapitel 10

In der nächsten Stunde sitzen wir an Papus Küchentisch und stellen mithilfe von Nikon Senior und Dionysos eine Liste mit den besten Weinproduzenten zusammen. Wir müssen herausfinden, ob es sich bei den magischen Manipulationen um ein einmaliges Ereignis handelt oder ob sie weiter verbreitet sind. Mir ist bewusst, dass es viele beeindruckende Weinregionen auf anderen Kontinenten gibt, aber drei der vier besten sind Italien, Frankreich und Spanien, also beginnen wir dort mit unserer Auflistung.

Dank der Erfahrung von Papu und Dionysos ist die Aufgabe schnell und effizient erledigt.

Um meine Theorie zu untermauern, dass es sich um eine persönliche Angelegenheit handeln könnte, listet Dionysos alle seine persönlichen Lieblingsweine auf, die er regelmäßig zu sich nimmt.

Als wir uns vergewissert haben, dass unsere Liste vollständig ist, gibt Nikon, der die Rolle des Sekretärs übernommen hat, sie im Gruppenchat weiter und ich scrolle sie durch.

»Heiliger Strohsack, da gibt es eine Menge zu tun.«

Papu nickt. »Ich rufe alle an, die ich kenne und sage ihnen, dass sie dich erwarten sollen. Man kann Ihnen zwar nichts über Magie erzählen, aber die Tatsache, dass jemand ihre Rohre angefasst haben könnte, sollte ausreichen, damit sie euch helfen.«

Nikon gluckst. »Ja, niemand lässt seine Pfeife ohne Erlaubnis anfassen.«

Dionysos grinst. »Sprich für dich selbst, Nikky. Ich bin stolz darauf, eine interaktive Fühl- und Erlebnisattraktion zu sein.«

Ich kichere und wende mich an Papu: »Das wird eine große Hilfe sein, danke, Papu. Jetzt, wo wir wissen, wonach wir genau suchen, sollten wir eigentlich nicht allzu lange brauchen.«

»Vorausgesetzt, die Platzierung der verzauberten Rohrverlängerung bleibt identisch«, gibt Nikon zu bedenken.

Sloan nimmt seinen dritten Schluck Wein, schluckt und runzelt die Stirn. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich glaube, die Platzierung ist der Schlüssel. Wenn der magische Täter nur einen Jahrgang oder eine Charge beeinflussen wollte, hätte er …«

»Oder sie«, werfe ich ein.

»Oder sie«, fügt er hinzu, »es überall im Prozess platzieren können, im Gärtank, an der Düse der Presse oder irgendwo im Filtrationsprozess.«

»Aber es war in der Abfüllanlage«, stellt Papu fest. »Ich verstehe, was du meinst. An einem anderen Ort hätte der Zauber nicht jeden Jahrgang erfasst. Der Prozess ist bei Rot- und Weißweinen etwas unterschiedlich und je nachdem, welches Ergebnis wir anstreben, auch anders.«

»Wenn man es also in der Flaschenabfüllung unterbringt, würde der gesamte hier produzierte Wein durchlaufen«, füge ich hinzu.

Sloan nickt. »Das ist richtig. Maximale Reichweite bei minimalem Aufwand.«

Das hört sich nicht gut an. »Was sagt dir der Wein? Kannst du etwas spüren?«

»Nein. Gar nichts.« Er sieht Nikon an. »Haben die Labortechniker irgendetwas in den Proben gefunden, die du ihnen zum Testen gegeben hast, Grieche?«

»Ja und nein. Sie haben eine eindeutige Spur von Magie gefunden, aber sie hat sich nicht aktiviert oder war einem bestimmten Zweck zuzuordnen. Die Techniker waren sich nicht sicher, was ihr Zweck ist und führen ihre Untersuchungen fort.«

»Glaubt ihr, es ist eine dieser terroristischen Verschwörungen, wie man sie in den Polizeikrimis sieht, wo der Bösewicht das Wasser vergiftet, um die Gesellschaft zu vernichten oder sie zu einer hirnlosen Armee zu mutieren?«

Sloan runzelt die Stirn. »Du solltest wirklich aufhören, dir diese Sendungen anzusehen, Fiona. Es fällt dir schwer, zwischen Realität und Fantasie zu unterscheiden.«

Ich lache. »Aber hallo, Fantasie ist real, Magie ist real, also wer sagt, dass es nicht passieren kann?«

»Punkt für dich, Jane.« Dionysos schnuppert an dem Wein und runzelt die Stirn. »Wenn ich ein paar Schlucke trinke, kann ich vielleicht helfen.«

»Nein. Du hast dich heute im nüchternen Zustand wirklich gut geschlagen. Lass uns abwarten, wie es morgen läuft, bevor du wieder zur Flasche greifst. Wer weiß, vielleicht schärft etwas Abstinenz deine Sensibilität und du kannst etwas feststellen, was du vorher nicht konntest.«

Ich nehme ihm das Glas aus der Hand und meine Haut kribbelt. »Bist du das?«

»Was bin ich?«

Ich runzle die Stirn und reiche das Glas an Sloan weiter. »Nimm es und lass mich es dir abnehmen, wie ich es gerade mit Dionysos getan habe.«

Sloan tut, worum ich ihn bitte und ich nehme das Glas von ihm entgegen, ohne dass es kribbelt.

»Nikon. Jetzt du.«

Es zeugt entweder von meinen Eigenheiten oder von ihrer Geduld, dass sie mich nicht sofort ausfragen. Nikon nimmt das Glas in die Hand und ich nehme es ihm ab. Wieder kribbelt nicht ein Hauch von Magie auf meiner Haut.

»Dionysos, lass uns das noch mal machen.« Ich stelle das Glas auf den Tisch und lasse es ihn nehmen. Er hebt es an seine Nase und schnuppert daran, wie zuvor und ich nehme es ihm ab, bevor er daran nippen kann.

Eine zweite Welle der Magie kribbelt auf meiner Haut und ich runzle die Stirn. »Ich glaube, wir haben herausgefunden, warum der Wein eine magische Signatur trägt, aber nicht auf alles reagiert, was die Labortechniker versucht haben.«

»Ich habe fast Angst, zu fragen«, gesteht Nikon.

»Ja. Es zielt eindeutig auf unseren Gott der Trauben.«

Dionysos erstarrt, bevor er knurrt: »Es ist also eine Kriegserklärung. Das kann ich nicht einfach so hinnehmen. Also gut, wappnet euch, Leute. Jetzt ist Ende mit lustig und unbeschwert.«

* * *

Wie sich herausstellt, macht Dionysos tatsächlich Ernst. In einer Toga, bronzenen Bein- und Armschienen schreitet er durch die Villa – ganz der Krieger von einst. Kampfbereit und in Erwartung eines Gegners stapft er im Speiseraum herum und schwingt ein flammendes Kurzschwert durch die Luft, während er schimpft.

»Zu welchem Zweck?«, schnauzt er. »Ich widme mein Leben der Freude an den Menschen. Ich feiere das Leben. Ich bin das Aushängeschild für Champagner und Orgasmen. Wer sollte es auf mich abgesehen haben? Glaubt ihr, es ist einer aus dem erbärmlichen Pantheon?«

»Möglich. Hekate ist vielleicht immer noch total sauer, dass du Calum und mir geholfen hast, ihre Prüfungen zu bestehen.«

Er runzelt die Stirn. »Das scheint zu subtil für Hekate. Diese Schlampe zeigt dir gerne ihr Gesicht, damit du weißt, wer dich bescheißt.«

Sloan runzelt die Stirn. »Apropos Leute vögeln – und entschuldige die krasse Überleitung – hast du schon mal darüber nachgedacht, dass dieser Angriff vielleicht das Ergebnis deiner Hingabe ist, Leute zu erfreuen? Vielleicht ist unser Weinsaboteur ein verärgerter Liebhaber oder ein Ehemann, der sich rächen will?«

Dionysos schaut zweifelnd. »Wieso sollte das meine Schuld sein? Ich bin nicht auf der Jagd nach Liebschaften. Sie kommen zu mir. Ist es meine Aufgabe, zu bestimmen, ob sie eine weise Entscheidung treffen?«

Ich lache. »Ich weiß nicht, ob du es merken würdest, wenn es so wäre oder nicht. Kluge Entscheidungen wahrzunehmen, sind nicht Bestandteil deiner göttlichen Gabe.«

»Stimmt, also ist es meine Schuld, wenn eine Frau oder ein Mann lächelnd in meinem Bett landet?«

Sloan schnaubt. »Familien werden durch solche Dinge auseinandergerissen. Die Eltern laufen für immer auf Eierschalen. Die Kinder fragen sich, ob und wann diese Belastung ihre Welt zerreißt.«

»Reden wir von mir oder von dir, Ire?«

»Du musst begreifen, dass es mehr im Leben gibt als zu feiern und zu kopulieren.«

»Sagst du.«

»Verdammt noch mal, Mann, Entscheidungen haben Konsequenzen. Du kannst nicht das Opfer mimen, wenn du am Ende schuld für die Schwierigkeiten bist.«

Ich springe von der Couch auf, als Dionysos sich umdreht. Die Energie im Raum hat meine Anzeige für die heilige Hölle gerade in den roten Bereich katapultiert. »Die Emotionen kochen hoch und dieses Thema hat offensichtlich eine persönliche Komponente. Lasst uns das nicht noch weiter ausführen. Morgen werden wir mehr wissen, wenn wir die anderen Weingüter besucht haben. Wir machen für heute Schluss und gehen schlafen.«

»Schlafen?« Dionysos dreht sich um, sein Blick wirbelt silbern. »Es wird nicht geschlafen, wenn es jemand auf mich abgesehen hat. Wer auch immer das ist, er hat einen Treffer gelandet. Sie haben nicht nur meine Leidenschaft vergiftet, sondern auch den Sinn meiner Existenz. Was ist der Gott des Weins, wenn er keinen Wein trinken kann? Er ist der Gott des Nichts.«

Ich eile zu ihm hinüber und stampfe die Flammenfunken aus, die er durch den Raum sprüht. Das Schwertschwingen wird langsam gefährlich. Wir müssen seine Wut kanalisieren, sonst riskieren wir, Papus Haus niederzubrennen.

»Okay, ab nach draußen.« Ich zeige auf die offene Glaswand und trete auf die hintere Veranda hinaus. »Lasst uns einen Moment allein, Jungs. Wir brauchen etwas Luft.«

Dionysos folgt mir kommentarlos, als ich ihm andeute, dass er mit mir gehen soll.

»Das schaffen wir schon, Tarzan«, ich lasse ihm ausreichend Platz, während er pariert und in die Dunkelheit der Nacht stößt. »Das Wichtigste ist, dass wir jetzt wissen, was auf dich zukommt. Die magische Veränderung des Weins und die Tatsache, dass es jemand auf dich abgesehen hat, ist wahrscheinlich auch die Ursache für dein anderes Problem.«

»Den Gedanken hatte ich auch schon. So ungern ich es auch zugebe, ich danke Zeus dafür. Du hast mich davor gewarnt, dass zu viel Wein mir mehr schaden als nutzen könnte, aber ich habe dir nicht geglaubt. Jetzt hoffe ich, dass du recht hast.«

Ich trete näher und signalisiere ihm, dass wir den Weg zum Obstgarten nehmen sollen. »Jemand, der sauer auf dich ist, wusste, dass er dich am besten dort treffen kann, wo es richtig weh tut, indem er deinen Wein verdirbt und dir deine Männlichkeit raubt. Das zu wissen, ist ein großer Schritt, um das Unrecht wiedergutzumachen. Wie sieht es unter der Toga aus? Hat sich da etwas verbessert?«

»Noch nicht, aber zum ersten Mal seit Wochen verfalle ich nicht in Panik deshalb. Wir sind auf der richtigen Spur, Fiona. Ich weiß es.«

Mir geht es genauso. »Kannst du dein Schwert löschen, damit wir reden können, ohne dass ich mir Sorgen mache, die Welt in Flammen aufgehen zu lassen?«

Das Schwert erlischt sofort.

»Tut mir leid. Ich kann nicht gut mit Verrat umgehen.«

Ich stoße seine Schulter an und lächle zu ihm hoch. »Ich denke, deine Reaktion ist sehr verständlich. Wer auch immer das getan hat, hat dich buchstäblich unter der Gürtellinie getroffen. Jetzt müssen wir herausfinden, wer und warum.«

»Sloan ist sauer auf mich. Er versteht mich nicht.«

Ich nehme seinen Arm und lege meine Wange an seine Schulter. »Sloan ist in einem bedrückenden und unglücklichen Elternhaus aufgewachsen, so wie du auch. Dein Lebensstil hat ihn und seine verstaubten Ansichten damit konfrontiert, was akzeptabel und was inakzeptabel ist. Er versteht nicht immer die Grauzonen des Lebens, aber ich arbeite mit ihm daran.«

»Komisch. Er hatte eine ähnliche Kindheit, aber er folgt dennoch diesen strengen und verstaubten Regeln, während ich es nicht ertragen kann, mich an welche zu halten.«

»Er urteilt aber nicht, also denk das nicht. Er ist nur manchmal frustriert und braucht einen Moment, um eine andere Wahrnehmung als die seine zu verarbeiten und zu verstehen.«

»Ich würde niemals wissentlich Streit in einer Ehe verursachen oder eine Familie zerstören.«

»Ich weiß, dass du das nicht tun würdest, aber vielleicht hast du dir in der Vergangenheit auch nie genug Gedanken über die Konsequenzen gemacht.«

Er zuckt mit den Schultern und drückt meine Hand dort, wo sie seinen Arm umschließt. »In der Vergangenheit habe ich nie verstanden, was es heißt, sich zu binden oder eine Familie zu haben. Erst als ich gesehen habe, wie du und Calum um Nikky gekämpft habt, habe ich begriffen, dass es Menschen auf dieser Welt gibt, die alles für jemand anderen riskieren – und nicht einmal für jemanden, an den sie gebunden sind.«

»Nikon gehört zu unserer Familie, genau wie du. Mit jemandem verbunden zu sein, hat nichts mit Blut oder Ehe zu tun. Meiner Erfahrung nach sind die wichtigsten Bindungen zwischen Menschen diejenigen, die wir selbst wählen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum du dich für mich entschieden hast.«

Ich bleibe unter dem Schutz der Bäume im Obstgarten stehen und schaue ihn an. Im Licht des Mondes, das durch den dünnen Schleier der Obstbäume bricht, tanzen Schatten über sein Gesicht und in seinen Augen, die zum Glück aufgehört haben, silbern zu schimmern.

Dionysos ist über die Jahrhunderte nicht gealtert – er ist so jugendlich und schön wie jeder Sohn des Zeus – aber in diesem Licht wirkt er irgendwie älter.

»Ich habe dich gewählt, weil du mich zuerst gewählt hast. Als Nikon dich um Hilfe gebeten hat, hattest du eigentlich keinen Grund, sicheren Boden zu verlassen und für uns gegen Hekate anzutreten.«

»Außer gegen Hekate zu kämpfen. Ich glaube, da übersiehst du den Reiz.«

Ich greife nach oben und berühre eine Zitrone, die über meinem Kopf hängt. Sie ist noch nicht reif, aber hier riecht es wunderbar. »Hekate zu verärgern war dein erster Impuls, ja, aber dann hast du dich entschieden, dich zu engagieren. Du hast dein Leben voller oberflächlicher Genüsse aufgegeben und dich für etwas eingesetzt.«

Seine Augenbraue wölbt sich und verschwindet unter seinem Haar. »Du traust mir zu viel zu.«

»Nein, das tue ich nicht.« Ich drehe mich zu ihm um und nehme seine beiden Hände in meine. »Du bist ein intelligenter, fähiger Mann, aber in gewisser Weise hast du nur ein halbes Leben gelebt. Das ist weder gut noch schlecht. Du hast dich für das entschieden, was du kennst und was du gut kannst – Feiern, Schwelgen und sofortige Befriedigung.«

»All die guten Dinge.«

»Einige der guten Dinge«, korrigiere ich. »Du hattest nie einen Bezugsrahmen für die Liebe und das war es, was dich angezogen hat, als du uns gewählt hast. Ich glaube, du hast mehr gesehen als das, was du bis zu diesem Zeitpunkt hattest und du wolltest mehr darüber erfahren.«

»Ich gebe zu, die Art und Weise, wie du und Calum zusammengearbeitet und euch gegenseitig während Hekates Prüfungen unterstützt habt, hat mich erstaunt. Keines meiner Geschwister hätte je einen Finger gerührt, um mir zu helfen oder mich zu beschützen.«

»Trotzdem hast du mit uns zusammengearbeitet und uns geholfen zu gewinnen. Das ist es, was die Sorge um andere bewirkt – sie schafft Bindungen.«

»So habe ich das noch nie gesehen.«

Ich ziehe ihn mit mir mit. »Du bist der stärkste aller unsterblichen Halbgötter, richtig?«

»Richtig.«

»Das Leben als Gott des Weins und der Ekstase hat dein von Zeus eingesetztes Götter-Ich zum Vorschein gebracht, richtig?«

»Ich denke schon.«

»Bei uns entdeckst du deine menschliche Seite. Du hast deine Mutter nie gekannt und sie hatte nie die Chance, dich zu erziehen, also gibt es da eine gewisse … Diskrepanz. Ich glaube, als Mitglied des Clans Cumhaill lernst du Vertrauen, Loyalität, Liebe und die Gewissheit, dass es Menschen auf dieser Welt gibt, die alles stehen und liegen lassen, um dir den Rücken zu stärken, wenn du in Schwierigkeiten steckst.«

Ich bleibe unter dem Zitronenbaum stehen, wo ich ihn in jener Nacht herbeigerufen habe, als ich im Mondlicht philosophiert habe. »Ich bin da, egal, was auf dich zukommt. Wir sind da. Wenn die Leute dich sehen, sehen sie vielleicht den sexy und charmanten Gott, aber ich sehe den Jungen, der von Bergnymphen aufgezogen wurde, die ihn nie geliebt haben. Ich sehe einen freundlichen, lustigen und unerschütterlichen Jungen, der sich tief in sich selbst versteckt, weil er zu viel Angst hat, dass ihn niemand jemals lieben könnte.«

Dionysos streicht sich über die Wangen und atmet tief ein und aus. »Wow. Du hältst dich nicht zurück, oder, Jane?«

»Nicht bei Menschen, die ich liebe, nein. Tut mir leid, aber du sollst wissen, dass ich dich sehe und dich verstehe.«

Er beugt sich vor und zieht mich in eine feste Umarmung.

Ein magischer Strom fließt durch meinen Körper und ich drücke ihn fest, genieße den Kontakt. Seine Kraft ist im Fluss und ich habe keinen Zweifel, dass das daran liegt, dass seine Gefühle so unverfälscht sind.

Er ist derjenige, der sich zurückzieht und sich langsam von mir löst, während er mich studiert. »Tut mir leid«, flüstert er. »Ich glaube, das musste ich schon sehr lange hören.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir sind eine Familie und Freunde. Wenn du eine Umarmung brauchst, bin ich für dich da.«

Er richtet sich auf, bevor er zwinkernd sagt: »Ich mag es, zu deinen Freunden zu gehören. Zu viel des Guten könnte für dich Menschlein zu viel sein und uns auseinanderbringen. Das wollen wir auf keinen Fall riskieren.«

Ich lache und gebe ihm einen leichten Klaps auf den Bauch. »Ich glaube, ich kann eine Umarmung auch ohne feuchtes Höschen und den Versuch, dich zu verführen, aushalten.«

Er stößt mich an die Schulter, so wie ich es vorhin getan habe und geht zurück zum Haus. »Komm schon, mickriger Mensch. Du brauchst Schlaf. Wie du schon gesagt hast, haben wir morgen eine Menge zu tun.«


Kapitel 11

Der Tag vergeht wie jeder andere in meinem verrückten Leben: Mein Freund sucht die Adressen der besten Weingüter heraus und mein unsterblicher, griechischer Freund teleportiert uns auf magische Weise dorthin, damit wir die verzauberten Rohrstücke entfernen können, die den europäischen Wein verderben und meinen griechischen Götterfreund sein Standvermögen kosten.

Das ist doch ganz normal, oder?

Ich seufze, als sich der Tag dem Ende zuneigt und möchte am liebsten auf die nächste Couch fallen und zwei Tage lang nicht mehr aufstehen.

»Eine letzte Adresse noch, a ghrá.« Sloan reicht sein Handy an Nikon weiter, um mithilfe der Google Earth-Ansicht herauszufinden, wo wir hinreisen müssen. »Wann immer du willst, Grieche.«

Nikon wirft ihm ein wissendes Lächeln zu und gibt ihm das Telefon zurück. Sobald alle bereit sind, nehmen wir uns an den Händen und machen uns auf den Weg.

Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass etwas an diesem Reiseziel eigenartig ist. Ich betrachte den Sandstrand, das wunderschöne türkisfarbene Wasser und schüttle den Kopf.

»Was ist hier? Auf keinen Fall ein Weingut.«

Sloan zwinkert. »Nein, mit dem vorigen Ziel war unsere Liste abgearbeitet. Bei diesem Stopp geht es um deinen ersten Ausflug nach Südfrankreich. Ich habe dieses private Anwesen für heute Nacht gemietet, damit wir ein bisschen auftanken können. Morgen beginnen schließlich schon unsere Aufgaben bei Monsieur Blaise und dem Ego-Ball.«

Dionysos und ich glucksen. »Ego-Ball.«

»Ihr kommt beide als Teil von Team Trouble mit, richtig?«, wende ich mich an die Griechen.

»Auf jeden Fall«, bestätigt Dionysos. »Kannst du das überhaupt ernsthaft fragen? Dass ich einen Maskenball verpasse? Höchst unwahrscheinlich.«

»Nun, es ist ein Schwarz-Weiß-Ball, also kramt eure schönsten Togen heraus.«

Nikon zieht eine Grimasse. »Die Griechen trugen Himatien. Römer trugen Togen. Du verletzt uns, Rotschopf.«

»Tut mir leid. Ich habe noch nie von einem … ›Himation?‹ gehört.«

Dionysos winkt ab. »Himation ist richtig. Der Punkt ist allerdings, dass wir darunter nackt sein werden.«

Ich lache und werfe einen weiteren Blick auf den Strand und das tropische Wasser. Als die Anspannung aus meinem Körper weicht, schlinge ich meine Arme um Sloans Taille und lege meine Wange an seine Brust. »Erstaunlich. Woher hast du gewusst, dass ich kurz davor war, durchzudrehen?«

»Ich bin ein aufmerksamer Beobachter. Für heute hast du genug, also zieh deine Schuhe aus, kremple deine Hosenbeine hoch und genieße ein bisschen von der französischen Atmosphäre. Jungs, ihr seid im Poolhaus untergebracht. Ihr könnt kommen und gehen, wie ihr wollt, aber die nächsten Stunden möchte ich Fiona für mich allein haben, wenn es euch nichts ausmacht.«

Nikon wackelt mit den Augenbrauen und Dionysos küsst meine Wange. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«

»Was genau wäre das?«

Er lacht. »Genau das!«

Ich stimme in sein Lachen ein. »Versucht, euch von Ärger fernzuhalten, Jungs.«

»Hier, nehmt das.« Sloan reicht ihnen die Tüte mit den verzauberten Rohrstücken, die wir heute entfernt haben.

»Nikon, nimm du sie und halte sie so weit wie möglich von Dionysos fern. Der Zauber könnte sich auf ihn auswirken, genau wie der Wein, also möchte ich nicht, dass er sie anfasst – nur für den Fall«, füge ich warnend hinzu.

»Auch wenn wir ein paar Stunden frei haben«, fährt Sloan fort. »Wenn euch etwas Zeitkritisches einfällt, könnt ihr uns jederzeit unterbrechen.«

»Unterbrechen?« Ein Grinsen breitet sich auf Nikons Gesicht aus. »Ist das eine Einladung, euch zu begleiten?«

Ich schmunzle. »Netter Versuch, Tsambikos. Ab mit euch.«

Die beiden schlendern in Richtung des weitläufigen Strandhauses hinter uns und ich nehme mir einen Moment Zeit, um zur Ruhe zu kommen. Ich schließe die Augen, richte mein Gesicht in die späte Nachmittagssonne und atme die frische Seeluft ein.

Sloan tritt hinter mich und stützt sein Kinn auf meinen Kopf. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich sie verscheucht habe, aber ich brauche einen dieser Momente, über die wir gesprochen haben. Wir sind durch Italien, Frankreich und Spanien gereist und du hast außer Weinbergen noch nichts gesehen.«

Ich greife seine Arme, die sich um meine Taille schlingen. »Nicht, dass die Weinberge und Weingüter nicht schön gewesen wären – das waren sie – aber du hast recht, hier ist es viel besser. Wo sind wir?«

»Sainte-Maxime.«

»Welches Wasser sehe ich da?«

»Den Golf von St. Tropez.«

»Es ist wunderschön. Danke!«

»Ich würde dir die Welt zu Füßen legen, wenn du mich lässt.«

Ich drehe mich in seinen Armen um und lächle zu den Rattanstühlen unter dem überdimensionalen Sonnenschirm, die ein paar Meter näher an der Treppe stehen, die zum Haus am Meer hinaufführt. »Sind das unsere Stühle?«

»Wenn du hier draußen sitzen und den Möwen beim Fliegen zusehen willst, ja. Sie stehen uns zur Verfügung.«

Ich ziehe ihn hinter mir her und meine Schuhe versinken im feinen Sand, während ich zu den Stühlen gehe. Es dauert nicht lange, bis ich Schuhe und Socken losgeworden bin und mir die Hose von den Oberschenkeln ziehe.

»Was passiert hier?« Sloan gluckst.

»Ich habe keinen Badeanzug, aber wie es der Zufall will, passt mein BH heute zu meinem Slip, also mache ich es so. Wenn du in Frankreich bist, mach, was die Franzosen tun.«

»Und das ist Schwimmen in Unterwäsche?«

»In diesem Fall, ja.« Ich werfe meine Hose auf einen der Stühle und verschränke die Arme, um mein T-Shirt über den Kopf zu ziehen. »Komm schon. Die Göttin hätte dir nicht diesen Körper gegeben, wenn sie nicht wollte, dass du ihn gelegentlich zur Schau stellst.«

Ich schenke ihm ein Lächeln und renne kichernd und voller neuer Energie auf die Brandung zu. Ich merke zu spät, dass ich zu schnell bin, als meine Füße hängen bleiben und ich stolpere.

Mein Gesichtsausdruck muss episch sein.

Die Oberfläche des Golfs von St. Tropez klatscht mir ins Gesicht und sticht wie tausend Nadeln. Es ist mir egal. Solange nur Sloan meinen kleinen Fauxpas gesehen hat, ist es egal.

Vielleicht hat er es nicht gesehen.

Es besteht die Möglichkeit, dass er damit beschäftigt war, sich auszuziehen.

Ich drehe mich im Wasser, tauche auf und neige meinen Kopf nach hinten, um mir die Haare aus dem Gesicht zu halten. Nachdem ich mir mit den Händen über Augen und Stirn gewischt habe, blinzle ich das Wasser weg und wende mich dem Ufer zu.

Sloan steht lachend am Strand und Nikon und Dionysos stehen im Hinterhof unseres Mietobjekts und schauen über das Geländer.

Sie halten große Schilder hoch und lachen sich einen Ast ab. Nikon gibt mir eine Vier-Komma-Fünf und Dionysos gibt mir eine Zehn. Entweder versteht er das Punktesystem nicht oder er dachte, es sei perfekt, dass ich mit dem Gesicht nach unten aufgekommen bin.

Ich winke meinen Fans zu und scheuche sie weg.

Sloan macht es mir nach und hat sich bis auf seine Boxershorts ausgezogen. Gut für ihn. Ich stehe auf, meine Zehen bohren sich in den Sand unter meinen Füßen, und winke ihn herein. »Komm schon, Mackenzie. Das Wasser ist herrlich.«

* * *

Sloan und ich schwimmen mit den Fischen, erkunden unsere Unterkunft, duschen, genießen unsere gemeinsame Auszeit und machen ein Nickerchen. Es ist ein ziemlich perfekter Nachmittag, zumindest denke ich das, bis der Duft von gegrillten Meeresfrüchten in meine Nase dringt. Und von einem auf den nächsten Augenblick ist er noch perfekter.

»Oh, das riecht gut«, ich geselle mich zu den Griechen, die sich am Pool tummeln. Dionysos kümmert sich um den gedeckten Tisch im Freien und ich muss zugeben, dass es aussieht wie in einem Fünf-Sterne-Restaurant. »Was gibt es zum Abendessen?«

Nikon ist für das Grillen zuständig und begießt unser Essen, während es über der offenen Flamme brutzelt. »Surf and Turf, Baby. Steak und Wolfsbarsch mit einem Mangosalat. Übrigens, gutes Timing. Wir sind bereit.«

Mein Magen knurrt und ich nehme mir einen Teller und reiche Sloan einen. »Danke, dass ihr beide das zusammengestellt habt.«

»Das ist das Mindeste, was wir tun können.« Nikon schnappt sich die Zange und legt ein Wolfsbarschfilet auf meinen Teller. Dann geht er hinüber zu den Steaks, die in einer Pfanne an der Seite ruhen. Er schneidet mir ein Stück Fleisch ab und ich nehme es mit an den Tisch.

Dionysos rückt mir meinen Stuhl zurecht und ich nicke. »Vielen Dank, der Herr.«

»Mit Vergnügen.« Ich breite meine Serviette auf meinem Schoß aus, während die drei sich ebenfalls auflegen und sich zu mir setzen.

Sloan schenkt den Wein ein und als Dionysos sein Glas nimmt, greife ich nach seiner Hand und konzentriere mich. Ich halte sein Handgelenk fest und vergewissere mich, dass kein magisches Kribbeln zu spüren ist. »Nichts. Der ist gut.«

»Ausgezeichnet.« Er hält sein Glas hoch. »Ein Toast auf die Liebe zur Familie, auf neue Abenteuer und auf den Genuss von unverfälschtem Wein.«

Darauf stoßen wir alle mit unseren Gläsern an.

Das Glas ist fein und ich nippe am Wein. Er ist weiß und trocken und ich bin mir nicht sicher, ob ich ein Fan davon bin. »Was ist das?«

»Es ist ein Sauvignon Blanc. Er passt gut zu weißem Fisch. Die erdige Note des Weines unterstreicht die Aromen des Fisches und spielt gut am Gaumen.«

Also gut.

»Im Zweifel für den Angeklagten. In der Regel bin ich eher ein rotes, fruchtiges und kräftiges Mädchen.«

Dionysos winkt und ein zweiter Satz Weingläser mit rotem Wein erscheint. »Bittet, so werdet Ihr empfangen, Jane. Gegrillter Fisch passt auch ausgezeichnet zu Rotweinen mit leichtem Eichenaroma. Das Rauchige der Holzkohle spielt mit der leichten Vanille der Eiche. Wir haben hier einen Pinot Noir.«

Ich lächle. »Wow. Ich weiß, dass du viel Wein trinkst, aber ich hätte nie gedacht, dass du dich auch mit den Feinheiten auskennst. Gut gemacht, du überraschst mich immer wieder, Tarzan.«

Er strahlt und versteht das als Kompliment, das ich ihm gemacht habe.

»Und, wie war eure Auszeit?«, erkundigt sich Nikon, während wir mit dem leckeren Essen beginnen.

»Wunderbar, danke.« Ich stöhne auf, als ich die ersten Bissen des Steaks nehme. Der Geschmack ist reichhaltig und saftig. Es ist zart und zergeht beim Kauen fast auf der Zunge. »Nikon, im Ernst? Du kannst so gut kochen und lässt mich deine Burger machen? Ich bin entsetzt.«

Nikon nimmt einen Bissen und zwinkert. »Sei nicht entsetzt. Ich mag deine Burger und wie du versuchst, das Verbrannte mit Schichten von Barbecue-Soße zu überdecken.«

Ich probiere den Wolfsbarsch, schließe die Augen und genieße den Geschmack. Ich kann mich nicht einmal über seine Bemerkung ärgern, denn wenn man so grillen kann, muss alles andere wie Eishockey-Pucks schmecken. »Neue Regel. Wenn du bei uns zu Hause bist, hilfst du mir am Grill. Ich bin jetzt dein Lehrling.«

Nikon fasst sich ans Kinn. »Ich habe viel Weisheit zu vermitteln, Kleines. Mach dich auf etwas gefasst.«

Ich kichere und schaue nach Sloan. Er starrt auf das Wasser und hat offensichtlich nichts von dem Gespräch am Tisch mitbekommen. »Alles klar?«

Er blinzelt aus seiner Träumerei heraus. »Natürlich. Entschuldige, ich habe über die Manipulationen auf den Weingütern nachgedacht und darüber, wie wir den Schuldigen finden können.«

Dionysos setzt sich aufrechter hin und grinst. »Was hast du dir einfallen lassen?«

»Vorhin hat Fiona zu Nikon gesagt, dass er die Rohrstücke von dir fernhalten soll, falls sie dir noch Schaden zufügen könnten.«

»Meinst du, sie würden es?« Ich nippe an meinem Wein.

»Nein. Der Gedanke, dass die Verzauberung immer noch aktiv ist, bringt mich auf die Idee, dass wir die magische Signatur irgendwie zu ihrer Quelle zurückverfolgen können. Vielleicht finden wir dann heraus, wer den Zauber gesprochen und was die betreffende Person gegen Dionysos hat.«

Dionysos lehnt sich zurück und genießt seinen Wein wie einen lange vermissten Freund. »Du glaubst doch nicht, dass es eine Fee war, oder?«

Sloan und ich schütteln beide den Kopf. »Nein. Der Zauber wird weder mit meinem Feenblick noch mit Sloans Knochenring angezeigt. Ich denke, es ist erwiesen, dass es etwas anderes ist.«

Dionysos verdreht die Augen. »Wie viel möchtest du wetten, dass es jemand vom Olymp ist? Warum können wir nicht einfach alle miteinander auskommen?«

»Wenn sie dich nicht wollen, ist es ihr Pech.« Ich spieße das letzte Stück meines Steaks auf. »Wir werden herausfinden, wer es war und uns darum kümmern. Wenn sie denken, sie können einen hinterhältigen Treffer landen und wir würden es nicht herausfinden und zurückschlagen, haben sie sich gewaltig geirrt.«

Dionysos erhebt sein Glas. »Auf die Entlarvung des Unholds, der mich vernichten will und darauf, dass er dafür bezahlt.«

Ich hebe mein Weinglas und nippe …

Es passiert so schnell.

Zeit zum Reagieren bleibt nicht.

Ein dunkelhaariger Mann taucht hinter Dionysos auf.

Mein Schild erwacht zum Leben.

Der Angreifer ergreift Dionysos’ Schulter und beide sind wie der Blitz verschwunden.

Wir drei sind auf den Beinen, drehen uns und suchen die Umgebung nach Hinweisen auf das ab, was geschehen ist.

»Wer war das?« Ich schnappe nach Luft und mein Herz rast.

Sloan runzelt die Stirn. »Jemand, der die Macht besitzt, einen Gott zu entführen. Wir könnten dem Unhold begegnet sein, der es auf Dionysos abgesehen hat und er ist nicht glücklich darüber, dass wir uns eingemischt haben.«

»Es ist weit schlimmer als das.« Nikon blickt grimmig. »Das war nicht nur jemand, der sich an Dionysos für eine Indiskretion rächen wollte – das war Loki.«

»Loki? Wen meinst du damit? Den Bruder von Thor? Der Tricksterprinz von Asgard?«

»Das ist es, was ich meine. Wenn er sauer auf Dionysos ist, steckt unser Junge in größeren Schwierigkeiten, als wir dachten.«

Ich versuche, das Gesagte zu verarbeiten. »Bist du sicher? Der Mann sah nicht aus wie Tom Hiddleston, er trug kein grünes Leder und er hatte auch nicht diese goldenen Hörner auf dem Kopf, die er immer trägt.«

Nikon wendet seinen Blick zu Sloan. »Ist das ihr Ernst?«

Sloan schenkt ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Fiona neigt dazu, sich in Fernseh- und Filmfiguren hineinzuversetzen und das Ganze mit der Realität zu verwechseln.«

Ich lasse mich in meinen Stuhl sinken und trinke meinen Wein aus. »Nein, tue ich nicht. Ich verstehe den Unterschied. Ich verstehe nur nicht, dass dieser Mann Loki war. Wie auch immer, vergesst es. Wie können wir ihn finden? Ich nehme an, keiner von euch weiß, wie man ein Portal nach Asgard öffnet, oder?«

Auch Nikon nimmt sich seinen Wein. »Leider nein. Aber vielleicht weiß ich einen Weg. Es tut mir leid, dass ich unseren Aufenthalt hier abkürzen muss, aber wir müssen so schnell wie möglich gehen.«

Ich sammle das Geschirr ein, staple die Teller und reiche sie Sloan. Er teleportiert sich damit hinein und ist kurz darauf zurück. Nikon verschwindet ebenfalls und kehrt mit seiner Tasche und der von Dionysos zurück.

Sobald die Spülmaschine läuft, eile ich ins Schlafzimmer, um unsere Sachen zu packen. Das ist die schnellste Mietvertragsabwicklung der Geschichte.

Zehn Minuten später treffen wir drei uns wieder an der Terrassentür und Sloan und ich nicken Nikon zu.

Bleib stark, Tarzan. Wir kommen.

* * *

Nikon bringt uns zurück in sein Haus in Toronto und ich stelle unsere Tasche neben die beiden, die er auf dem Marmorboden des Foyers fallen lässt. »Andromeda?«, ruft er und seine Stimme hallt von den polierten Oberflächen des weißen Marmors in der großen Eingangshalle wider. »Politimi? Ist einer von euch zu Hause?«

Ich hole mein Handy heraus und will Andy gerade eine SMS schicken, als sie über den Balkon im oberen Stockwerk blickt. »Ich bin hier. Was ist denn?«

»Wir haben einen Notfall«, erkläre ich.

»Auf einer Skala von eins bis zehn?« Sie umrundet den Geländerpfosten am oberen Ende der Treppe und joggt zu uns hinunter.

»Elf.«

»Oje. Was ist denn passiert?«

»Loki hat Dionysos entführt.« Die Worte purzeln nur so heraus, aber meine Gedanken drehen sich im Kreis. »Scheinbar hat der Prinz von Asgard den Plan, Dionysos zu Fall zu bringen, indem er ihn mit edlen Weinen aus der ganzen Welt vergiften wollte. Wir haben das vereitelt, weil wir es herausgefunden haben, also hat er ihn sich geschnappt.«

Nikon greift nach seiner Schwester und drückt ihren Arm. »Haben du oder Politimi noch Kontakt zu Hel?«

Andromeda zuckt mit den Schultern. »Ich habe seit Jahrhunderten nicht mehr mit ihr gesprochen. Ich glaube, Timi auch nicht.«

»Aber ihr seid doch nicht im Streit auseinandergegangen, oder so?«

»Nein. Nichts dergleichen. Wir bewegen uns einfach in unterschiedlichen Kreisen und führen unterschiedliche Leben.«

Nikon stößt einen tiefen Seufzer aus. »Kannst du mit ihr in Kontakt treten? Weißt du, wo sie ist?«

»Sie steht nicht im Telefonbuch, falls du das wissen willst. Sie ist die Königin von Helheim. Ich nehme an, sie beaufsichtigt ihr Reich.«

Ich versuche alles zu verstehen, aber ich gebe zu, dass ich mich mit der nordischen Mythologie nicht auskenne. »Wer ist Hel für Loki und wie kann sie uns helfen, Dionysos zu finden?«

Andy deutet auf das Wohnzimmer neben dem Eingang. Wir gehen hinein und setzen uns. »Hel ist Lokis Tochter und die Einzige in dieser zerrütteten Familie, die wahrscheinlich eine Ahnung hat, wo Loki sein könnte. Sie hat zwei Geschwister, die Weltenschlange, auch bekannt als Jörmungandr und Fenrir den Wolf. Sie haben keine Beziehung zueinander und ziehen an verschiedenen Orten der Welt umher.«

»Aber sie weiß, wo ihr Vater ist?«

»So gut wie jeder der drei, nehme ich an. Zumindest hat sie das früher immer gewusst. Wie ich schon sagte, es ist Jahrhunderte her.«

»Aber angenommen, es hat sich nichts geändert?«

»Loki und Hel waren immer miteinander verbunden. Er fühlte sich dafür verantwortlich, dass Odin sie nach Helheim verbannt hatte, aber wie es ihrem Charakter entsprach, hat Hel sich aufgerappelt und den Ort zu ihrem eigenen gemacht.«

»Helheim ist das Äquivalent zu unserer Hölle? Habe ich recht?«

»Irgendwie schon. So entstand die Etymologie des Wortes Hölle als dunkles Fegefeuer im christlichen Glauben. Dort geht es allerdings weniger um Dämonen und gequälte Seelen als vielmehr um ein Fest und eine Feier für das Leben und Krieger, die dort landen.«

Sie zieht einen dicken, ledergebundenen Band aus dem Bücherregal an der Wand und bringt ihn zum Sofa, um sich neben mich zu setzen. »Die nordischen Völker glauben, dass diejenigen, die tapfer in der Schlacht sterben, nach Walhalla kommen und diejenigen, die an Alter, Krankheit oder aus anderen Gründen als auf dem Schlachtfeld sterben, nach Helheim.«

Ich wende mich an Nikon. »Glaubst du, seine Göttertochter weiß, wo ihr Trickser-Vater ist?«

»Sie wird es vermutlich besser wissen als alle anderen, die mir einfallen. Allerdings erkennen sie die Götter aus dem Pantheon nicht als Göttin an.«

»Sich auf Hel zu verlassen, um Dionysos zu finden, ist nicht ideal«, wendet Andy ein.

»Nein, ist es nicht, aber wir können uns auf keinen Fall einem der Götter anvertrauen. Odin, Thor, Frigg, Hod … das ist Selbstmord.«

»Ist es besser, Helheim zu betreten?«, fragt sie.

Ich vertraue jedoch auf Nikons Urteilsvermögen. Wenn er meint, dass das unsere beste Strategie ist, dann bin ich bereit, es zu versuchen. »Okay, wie kommen wir zu ihr? Bitte sag mir nicht, dass wir sterben müssen.«

Andromeda schüttelt den Kopf. »Nein. So dramatisch ist es nicht – zumindest nicht, um dorthin zu gelangen.«

»Das erfüllt mich nicht mit Zuversicht.«

Andromeda blättert eine Seite um und zeigt mir eine Lithografie, die eine grausige Wand aus Schädeln, Knochen und Schlangen zeigt. »Der Helheim-Gletscher befindet sich auf der Ostseite des grönländischen Eisschildes. Das Leichentor steht in der Gnipahellir. Das ist eine Höhle am Eingang der Unterwelt.«

»Wir können also in diese Höhle gehen und Kontakt zu ihr aufnehmen?«

»Theoretisch – wenn alles klappt – könnte es so einfach sein, ja.«

»Und wenn das alles nicht klappt?«

Sie blättert die Seite um und lehnt sich tiefer in die Kissen des Sofas. »Die Leichentore werden vom Höllenhund Garm bewacht, der Neuankömmlinge mit lautem Gebell ankündigt. Das lockt den Drachen Nidhogg an, der allen Toten das Blut aussaugt, damit Hel sie leichter in ihre Armee der Toten aufnehmen kann.«

Ich verdrehe die Augen. »Ernsthaft? Ein Drache wird versuchen, uns das Blut auszusaugen und wir werden in die Untotenarmee aufgenommen?«

Andromeda wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich habe gesagt, dass es nicht ideal ist.«

Ich seufze. »Das ist eine maßlose Untertreibung.«


Kapitel 12

Wir besprechen, wie wir nach Helheim kommen und mit Hel in Kontakt treten können. Als wir denken, dass wir alles im Griff haben, schreibe ich Merlin, um ihn in den Hel-Plan einzuweihen. Wenn es um blutsaugende Drachen geht, brauche ich die Unterstützung unseres Drachenmeisters und seiner Familie von geschuppten Tieren.

Während wir darauf warten, dass er sich Gedanken über den Drachenpart beim Betreten der Gnipahellir macht, nimmt Nikon uns mit, um Wintermäntel und Stiefel zu holen.

Auch wenn wir nur das Wochenende weg waren, ist es schön, wieder zu Hause zu sein.

Unser Haus wirkt allerdings bemerkenswert ruhig.

»Halloohooo!«, rufe ich, als wir unsere Tasche im Flur abstellen und zum vorderen Teil des Hauses gehen. »Was zur Hölle, Emmet!«

Ich wende mich sofort ab, als ich meinen Bruder und seine Verlobte auf unserem Ledersofa im Wohnzimmer entdecke. Sie sind mit Dingen beschäftigt, die ich besser nicht gesehen hätte.

»Was zum Teufel, Fiona?«, schnauzt er.

»Warum schreist du mich an? Ihr seid doch die, die nackt im Wohnzimmer herumhängen.«

»Ihr seid die, die übers Wochenende in Europa sind. Kevin und Calum sind zu Kevins Eltern gefahren. Sloan hat gesagt, ihr hättet ein Haus in Frankreich. Wir sollten das Haus eigentlich für uns allein haben.«

»Ich hole unsere warmen Sachen«, erklärt Sloan mit dem Rücken zum Wohnzimmer. »Nikon? Willst du mir Gesellschaft leisten?«

Nikon grinst. »Nein, ich bleibe. Ich will sehen, ob Fionas Kopf tatsächlich explodiert oder ob es nur so aussieht.«

Ich verziehe das Gesicht. »Ha-ha, Grieche. Wie würde es dir gefallen, wenn du nach Hause kämst und Andromeda oder Politimi nackt in deinem Wohnzimmer wären und sich an deinem Leder zu schaffen machten?«

Er fängt an zu lachen. »Das passiert mindestens einmal im Monat. Auf den Sofas, der Küchentheke, dem Billardtisch, der Bar im Arbeitszimmer, dem Whirlpool und dem Sitz meines Motorrads. Ehrlich gesagt, nach ein paar Jahrhunderten werden die Betten langweilig. Wir versuchen, uns gegenseitig aus dem Weg zu gehen.«

»Danke, Grieche«, Emmet schaut an mir vorbei. »Außerdem sind wir nicht nackt. Ich habe meine Weste und meinen Gürtel an.«

Ich erinnere mich vage daran, aber ich weigere mich, mich umzudrehen. »Ihr spielt also Verkleiden?«

»Eigentlich sexy Polizeistripper«, klärt Ciara auf. »Sorry, Fiona. Wir dachten wirklich, wir wären ungestört.«

Ich seufze. »Gut. Tun wir so, als wäre das nie passiert. Wir machen uns auf den Weg nach Grönland, um Loki zu finden und Dionysos zu befreien. Wir bekommen es mit Höllenhunden und Drachen zu tun und das nur, um an seine Tochter heranzukommen. Wenn du mitkommen willst, musst du deine nackten Weichteile einpacken oder du riskierst Erfrierungen.«

»Ja?«, sagt Emmet. »Wir können mitkommen?«

»Ja. Deine Hilfe ist sogar der Schlüssel zu unserem Plan, Emmet.«

»Cool. Okay, mach die Augen zu, wenn du keine Show sehen willst, denn ich flitze schnell nach oben, um mich anzuziehen.«

Ich folge der Aufforderung und höre, wie er die Treppe hinaufrennt und in sein Zimmer im oberen Stockwerk eilt. »Was ist mit dir, Ciara?«

»Meine Klamotten sind wieder an ihrem Platz. Dein Bruder hat mich hier auf der Couch bei der Arbeit an meinem Laptop erwischt. Das mit dem sexy Stripper war seine Idee. Er hat eine spontane Ader, das wisst ihr ja schon, und er ist ein wenig durchgeknallt.«

Ich atme tief ein und dehne meinen Nacken. »Das habe ich vielleicht bemerkt, ja.«

Die Belustigung in Nikons Gesicht ist äußerst ärgerlich.

»Lass es einfach, Grieche.«

* * *

»Also, das ist Grönland.« Ich hebe meine behandschuhte Hand, um das grelle Sonnenlicht abzuwehren, das von Eis und Schnee reflektiert wird. Der Helheim-Gletscher ist beeindruckend. Wir stehen auf dem Kamm des Inlandeises und die einzige Unterbrechung im unebenen weißen Boden ist das tiefblaue Wasser mit den unterschiedlich großen Eisbergen. »Mann, es gibt nichts Besseres, als sich in der Weite der Natur klein und unbedeutend zu fühlen, oder?«

»Es macht demütig«, meint Sloan.

Das tut es.

»Wahnsinn.« Emmet studiert die steil abfallende Gletscherwand und das gefrorene Wasser darunter. »Es ist, als ob wir nördlich der Mauer in Game of Thrones wären. Nehmt euch vor den Wildlingen in Acht.«

»Du weißt gar nichts, Jon Schnee«, stellt Ciara augenzwinkernd fest.

Ich hebe meine Faust. »Gut gemacht, Ciara. Punkt für dich.«

Emmet gluckst. »Nein, im Ernst. Wie groß ist dieser Helheim-Gletscher eigentlich, Sloan?«

»Knapp zweihundert Kilometer lang, etwa sechseinhalb Kilometer breit und etwa einhundert Meter hoch.«

»Wow. Das ist beeindruckend.«

»Es ist nicht annähernd so kalt, wie ich dachte«, bemerkt Ciara.

Emmet nickt. »Stimmt, so fühlt sich ein Vorfrühling in Toronto an. Knackig, aber nicht brutal kalt.«

»Ach, dann brauche ich mir ja gar nicht so viele Gedanken um meinen ersten Winter als Kanadierin zu machen.«

Ich bekämpfe den Drang zu lachen. Der Winter wird noch ein böses Erwachen für sie werden.

Nikon zeigt mit einem Finger auf den langen See unter uns. »Früher haben Eis und Schnee das ganze Gebiet bedeckt, aber durch das Kalben von Eisbergen und den Rückzug des Gletschers hat sich die Topografie seit den alten Zeiten stark verändert.«

»Macht es das einfacher oder schwieriger, den Eingang der Höhle zu finden?«, frage ich.

»Einfacher, nehme ich an. Aber die Landschaft ist vermutlich gegenüber dem, was Andromeda uns erzählt hat, anders.«

Da hat er recht. Ich sehe keine der von Andromeda erwähnten Landmarkierungen.

Wir fünf überlegen gerade, wie wir damit umgehen sollen, als ein langes, markerschütterndes Heulen aus der Ferne ertönt.

»Ist das unser Höllenhund?« Ich drehe mich um meine eigene Achse, um herauszufinden, woher das Geräusch genau kommt.

»Ich glaube, das ist es.« Sloan nimmt meine Hand. »Nikon, kannst du uns näher an die Bergkette heranbringen?«

»Klar kann ich das. Festhalten, Leute. Es geht los.«

Wir fünf fassen uns an den Händen und Nikon transportiert uns in die Richtung, aus der wir eben noch das unheilvolle Heulen des Höllenhundes gehört haben. »Sieht jemand den Eingang zu einer Höhle?«

»Ist es eine Felsenhöhle oder eine Eishöhle?«, will Emmet wissen.

»Felsen, denke ich.« Nikon scheint sich nicht sicher zu sein.

»Wartet einen Moment«, bremst uns Sloan aus. »Wir brauchen einen Schutz, damit wir nicht so leicht entdeckt werden. Haltet kurz still.«

Wir fünf bleiben, wo wir sind, während Sloan einen Zauber wirkt, der uns in eine Art Blase einschließt. Seine Worte hängen noch in der Luft, als ein olivgrüner Drache über uns auftaucht und etwa fünfundzwanzig Meter rechts von uns zur Landung ansetzt.

»Gute Entscheidung, Mackenzie«, flüstere ich.

Das war es tatsächlich.

Andromeda hat erwähnt, dass der Drache kommen würde, um den Neuankömmlingen das Blut auszusaugen, also zeigt uns sein Erscheinen, dass wir schon ziemlich nah dran sind.

Als der Drache schließlich landet, ist es einen Moment völlig still, dann folgt ein markerschütternder Schrei. Als der Schrei verstummt, dreht sich der Drache um und starrt in die Ferne.

Auf die Minute stürzt Merlin in seiner Drachengestalt durch die Luft, gefolgt von Cazzienth, Saxa, Dart, Bryvanay und Utiss. Sie erheben sich in luftige Höhen und wirbeln in spielerischen Manövern durch die Luft.

Der Helheim-Drache Nidhogg hebt ab und folgt ihnen, wie wir gehofft hatten. »Okay, Emmet, du bist dran. Meinst du, du kannst mit Garm kommunizieren?«

»Ich habe Zugang zu seinem Bewusstsein, aber nicht stark genug, um von hier aus eine Verbindung herzustellen oder ein Gespräch zu führen. Ich muss näher heran.«

»Was passiert, wenn Emmets Gabe bei Hels Kreaturen nicht so wirkt wie sonst?«, erkundigt sich Ciara.

Daran habe ich auch gedacht, wollte es jedoch lieber nicht erwähnen. Bis jetzt hat Emmet noch nie ein wildes Tier getroffen, das er nicht für sich gewinnen konnte. Hoffentlich setzt sich dieser Trend bei den nordischen Fabelwesen fort. »Er muss Garm nur davon abhalten, unsere Ankunft zu melden und den Drachen zurückzulocken.«

»Und das Blutsaugen auf ein Minimum beschränken.« Emmet grinst uns albern an.

»Ja, bitte. Das auch.«

Ciara verzieht das Gesicht. »Können wir bitte keine Witze darüber reißen?«

Emmet zuckt mit seinen Schultern. »Ich bleibe einfach realistisch, Baby. Wenn du es dir anders überlegst, kannst du hier warten und wir können Titanic spielen, wenn ich zurückkomme.«

Wie von Emmets Sticheleien inspiriert, gibt der Boden unter unseren Füßen ein lautes Knacken von sich und wir müssen unseren Stand ausbalancieren.

Ich strecke meine Hände aus und mein Herzschlag verdreifacht sich. »Was ist los? Werden wir angegriffen?«

Nikon schaut uns an, als ob wir verrückt wären. »Das ist der natürliche Schwund des Gletschers. Das ganze Gebiet passt sich den Luftströmungen, der globalen Erwärmung und den natürlichen Wasserströmungen an.«

»Zum Glück war es nur ein kleines Beben«, ächze ich.

Nikon gluckst. »Dieses kleine Beben reicht aus, um einen Eissturz zu verursachen – ja, schau dir das an. Es geht los.«

Ich folge seinem Finger und beobachte, wie riesige Eisbrocken von der Eiswand brechen und in den eisigen Fjord unter mir stürzen.

Der erste Eissturz löst noch weitere Brocken entlang der gesamten Wand.

Der Boden rumpelt erneut und macht mich ehrfürchtig vor dem Ausmaß dieser Naturgewalt.

»Kommt schon, Leute. Ich will weg sein, bevor der Boden bricht und uns unter sich begräbt. Das Schlimmste kommt noch«, fordert Nikon uns auf.

»Ernsthaft?« Ich drehe schockiert meinen Kopf herum und er bricht in Gelächter aus, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Du bist scheiße, Grieche.«

Nikons Brust bebt, als er uns mit einer Geste auffordert, uns über das verschneite Gelände auf den Weg zu machen. »Tut mir leid, Rotschopf. Manchmal bist du einfach zu vertrauensvoll, um es zu erkennen.«

* * *

Es ist ein wunder Punkt bei Emmet, dass Calum, Dillan, Aiden, Pa und ich von den Kriegerstatuen in Fionns Festung mit offensiven Fähigkeiten ausgestattet wurden, während er praktisch außen vor geblieben ist. Seine Verteidigungsfähigkeiten, seine verstärkte Verbindung zur Heilung und seine Kommunikation mit wilden Tieren und Feenwesen sind zwar toll, aber es sind dennoch nur defensive Fähigkeiten.

Er kann nicht so glänzen, wie er gerne würde, aber es gibt Zeiten, wie jetzt, in denen wir seine Stärken brauchen – wenn nicht sogar darauf angewiesen sind.

»Ich muss mich also nur mit dem Höllenhund anfreunden und ihn davon abhalten, den blutsaugenden Drachen zu rufen?«

»Kurz gefasst, ja.« Ich überwinde vorsichtig eine besonders zerklüftete Stelle des gefrorenen Bodens.

Das Terrain zwischen uns und dem Eingang der Felsenhöhle, die sich dunkel gegen den Glanz von Schnee und Eis abhebt, ist tückisch.

»Wir sind sicher, dass Emmets Gabe bei mythischen Höllenkreaturen genauso funktioniert wie bei Waldtieren?«, hakt Ciara erneut mit fester Stimme nach.

»Man kann nie völlig sicher sein«, antwortet Sloan, »außer nach einer Feuerprobe. Wir müssen abwarten, wie es läuft.«

Mir gefällt der Gedanke an eine Feuerprobe nicht, wenn Emmet darin verwickelt ist – kein bisschen, aber ich kann mir auch keinen Weg vorstellen, es zu umgehen.

Ich bin selbst nicht zu hundert Prozent überzeugt, als mein Bruder den Kopf zur Seite neigt und seinen Blick auf den Höhleneingang richtet.

»Was ist, Emmet? Was spürst du?«

»Er weiß, dass wir hier sind und dass wir nicht hierhergehören. Bleib ruhig. Ich werde versuchen, es zu erklären.«

»Erkläre es schnell«, drängt Nikon, »denn wenn er nach dem Drachen ruft, wird die Sache schnell aus dem Ruder laufen.«

Wir halten wie erstarrt inne und überlassen Emmet die Zügel für diesen Teil des Plans.

Die Sorge auf Ciaras Gesicht ist echt und ausgeprägt. Das macht sie mir doch tatsächlich ein bisschen sympathischer. Ich möchte wirklich, dass mein Bruder glücklich ist. Wenn Ciara die andere Hälfte seines Herzens ist, werde ich meine anfängliche Abneigung gegen sie überwinden.

Irgendwann.

Ich atme tief durch und betrachte die Umgebung. Es gibt nicht wirklich viel zu sehen: Weißer Schnee, so weit das Auge reicht.

Sollte das so lange dauern? Ich richte meine Frage an Nikon, weiß aber nicht, ob seine Kommunikationskanäle offen sind.

Wie lange sollte es denn dauern? Gibt es irgendwo FAQs über die Bezwingung mythischer Bestien, die wir übersehen haben?

Urkomisch. Du bist heute ein echter Witzbold, Grieche.

Entschuldigung. Ich mache mir Sorgen um Dionysos. Ich hasse es, nicht zu wissen, was mit ihm passiert.

Dito.

Wir warten noch ein paar Minuten schweigend und mein Atem entweicht wie Nebel.

Wie sieht unser Rückzugsplan aus, wenn wir uns zurückziehen müssen?

Ich beobachte meinen Bruder und merke, wie sein fragendes Gesicht in Alarmzustand verfällt. Sein Kopf dreht sich, seine Augen sind geweitet.

Sofort flackert mein Schutzschild auf und meine Muskeln spannen sich an, weil sich eine Gefahr nähert.

Der Höllenhund tritt aus der Dunkelheit des Höhleneingangs. Mit einem langen und tiefen Knurren schleicht er vorwärts, wobei sich sein ebenholzfarbenes Fell in Strähnen aufstellt. Das Geräusch, das Garm macht, vibriert tief in meiner Brust und obwohl ich nicht über Emmets Gabe der Kommunikation verfüge, kommt die Botschaft laut und deutlich rüber.

Verschwindet. Ihr gehört nicht hierher.

Emmet atmet tief und langsam und hält seine Handflächen geöffnet an seine Seite, während Garm näher kommt. »Ist schon gut, Junge. Keiner ist hier, um Ärger zu machen. Wir brauchen nur einen Moment mit deiner Schwester.«

Die aggressive Haltung des Tieres bringt meinen Puls zum Rasen. »Emmet, vielleicht sollten wir es uns noch einmal überlegen. Es sieht nicht so aus, als würde er auf deinen Charme reagieren.«

»Alles in Ordnung, Schwesterherz. Ich habe das im Griff. Keiner von euch bewegt sich. Er soll sich auf mich konzentrieren.«

Das ist der Teil der Sache, den ich hasse.

Ich bin es gewohnt, das Ziel von Gewalt zu sein. Ich mag es nicht, mich zurückzuhalten und Schutz zu suchen, während einer von meinen engsten Freunden oder Familienmitgliedern im Fadenkreuz steht.

Der Höllenhund durchbohrt uns mit seinem kalten, gelben Blick, während Emmet sich vorwärts bewegt.

Die Bestie ist größer als alle anderen Hunde, die ich je gesehen habe, einschließlich der Wölfe der Mondberufenen. Seine Beine sind gedrungen und muskulös, seine Schultern vor Anspannung gerundet und sein borstiges Fell hängt verfilzt von seinem Bauch herab.

Das Kratzen seiner Krallen auf dem gefrorenen Boden lässt mir die Haare zu Berge stehen.

Emmet schüttelt seine Finger aus, während er weiter auf die sich nähernde Bestie zugeht. Er ist jetzt näher an dem Höllenhund als an uns und meine Nervosität steigt exponentiell an, sodass ich kotzen möchte.

»Bitte sei vorsichtig«, flüstere ich.

Der Höllenhund knurrt mich an und das Licht glitzert auf den langen, elfenbeinfarbenen Eckzähnen in seinem klaffenden Maul.

Emmet antwortet nicht, aber ich weiß, dass er mich gehört hat.

Er ist hyperfokussiert.

Der riesige Hund hält inne und legt den Kopf schief, als würde er über etwas nachdenken, das Emmet vorschlägt. Für einen Moment hoffe ich, dass es so einfach wird wie bei allen anderen Begegnungen, bei denen Emmet mit wilden Kreaturen kommuniziert hat.

Diesmal nicht.

Ein wildes Knurren vibriert durch meinen Körper, als der Hund den Kopf schüttelt. Mit gesenktem Kopf stürzt er sich auf Emmet und erwischt ihn am Bauch. Mit einer kraftvollen Kopfbewegung wird mein Bruder in die Luft geschleudert, als würde er nicht mehr wiegen als eine Vogelscheuche.

Ein irres Brüllen hallt durch die Luft, als Emmet auf den eisigen Boden kracht. Sprödes Knacken ertönt und ich kann nicht unterscheiden, ob es Knochen oder knirschendes Eis ist.

»Emmet!« Ciara stürmt mit erhobenen Händen vor.

»Stopp!«, schreit Emmet. »Im Ernst … ich habe das im Griff.«

Rotschopf? Dein Herz rast, ertönt Bruins Stimme in meinem Kopf. Braucht ihr mich?

Das könnten wir. Ich drücke eine Hand gegen mein rasendes Herz und konzentriere mich darauf, mich zu beruhigen. Emmet versucht, einen Höllenhund zu zähmen. Wenn es schiefgeht, musst du dich um das Biest kümmern, während wir ihn in Wallaces Klinik bringen.

Verstanden.

Das riesige Vieh positioniert sich über Emmet und fixiert uns mit gebleckten Zähnen.

»Fick dich, Hündchen. Mein Bruder wird nicht dein Kauspielzeug werden.« Ich werfe der Gruppe einen Seitenblick zu und lese ihre Bereitschaft zum Angriff.

»Emmet«, Sloans Tonfall ist sanft wie Whiskey, »wie ist die Lage, sham?«

»Bleibt.« Emmet hustet und scharlachroter Speichel besprenkelt das unberührte Weiß des Schnees. »Bleibt, wo ihr seid. Er ist verwirrt.«

Verwirrt oder nicht, mein Bruder liegt verletzt unter dieser Monstrosität.

Ich beobachte das riesige Raubtier, das über Emmet steht und ein Schauer läuft mir über den Rücken. Mein Bruder ist fast zwei Meter groß, aber der Hund überragt ihn um ein gutes Stück und ich sehe nichts als schwarzes Fell. »Sloan, wenn ich Bruin loslasse, bringst du Emmet in die Klinik.«

»Nein«, widerspricht Emmet vehement. »Im Ernst, Fiona. Ich arbeite hier gerade an etwas. Halt die Klappe und lass mich mein Ding machen.«

Ich presse die Lippen zusammen und halte mich mit meinem Einwand zurück.

Ich hasse es, auf der Ersatzbank zu sitzen, wenn Menschen in Gefahr sind. Es hilft auch nicht, dass mein Schild mir den Rücken versengt.

Der Höllenhund scheint meine wachsende Ungeduld zu spüren und blickt mich direkt an.

Du kannst mich mal, Köter. Wenn du kämpfen willst, dann komm nur her.

»Scheiße, Fiona«, schnauzt Emmet. »Du machst die Sache schwieriger, als sie sein muss. Hör auf, ihn herauszufordern.«

Sloan und Nikon kommen zu mir und versperren mir die Sicht. Jetzt fühle ich mich noch hilfloser als eben.

Mann, ist das ätzend.

Ich stehe da, ohne zu sehen, was passiert und lausche dem Knirschen des gefrorenen Bodens. Nach einer gefühlten Ewigkeit treten die Jungs zur Seite und offenbaren einen selbstgefällig dreinblickenden Emmet, der neben dem Höllenhund steht.

Er hält sich mit einer Hand die Brust, während er mit der anderen den Kopf von Garm dem Höllenhund streichelt.

»Gut gemacht, Emmet.« Ich halte meinen Blick auf den Boden gerichtet und versuche beharrlich, seinen hündischen Begleiter nicht zu reizen. »Du machst mich noch wahnsinnig, Bruder.«

Das Biest wirkt noch massiver, wenn Emmet neben ihm steht. Zwar kann er im Moment nicht aufrecht stehen, aber trotzdem reicht der klobige Kopf des Hundes bis zu seinem Kinn.

»Okay, Leute«, fordert uns Emmet mit ruhiger und gelassener Stimme auf. »Rein mit euch, langsam und gleichmäßig.«

Nikon atmet aus und fährt sich mit den Fingern durch die blonden Strähnen seiner Haare. »Das war heftig, Emmet. Gut gemacht.«

Emmet ist stolz wie Oskar, als er grinsend antwortet: »Unsere Verbindung ist super cool. Er wollte mich nie verletzen. Er ist nur ziemlich stur und hat sich gegen die Verbindung gewehrt. Aber jetzt ist alles gut. Versprochen.«

»Bis auf deine Verletzung?«, Ciara zögert, ihn zu berühren.

»Ein paar gebrochene Rippen, Baby, aber ich atme noch, also hat nichts meine Lunge oder mein Herz zerfetzt.«

Na prima.

Dieser kleine Sonnenstrahl trägt nicht gerade zur Beruhigung meiner Nerven bei. »Sloan, könntest du ihn bitte zu deinem Vater bringen, damit er ihn auf Vordermann bringt? Grönland ist nicht weit von Irland entfernt, oder?«

Sloan gluckst. »Nicht so weit wie Toronto, nein.«

Emmet winkt den Vorschlag ab. »Mir geht es gut. Ich habe an meiner Heilung gearbeitet und denke, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Lasst mich einfach hier bei Garm, dann ist alles in Ordnung.«

Ich blicke mit gerunzelter Stirn zu Sloan. »Du und Ciara bleibt bei Emmet. Hilf ihm bei der Heilung, wenn nötig und bring ihn zu deinem Vater, wenn es schlimmer wird. Nikon und ich werden Hel suchen.«

Emmet beugt sich zur Seite und greift sich an die Brust, während er hustet. Frisches Blut befleckt den Schnee zu seinen Füßen. Es sieht aus wie ein Kunstprojekt von Jackson Pollock.

Ich deute darauf, bevor ich raunze: »Heile dich schnell oder sie nehmen dich mit. Ich glaube an deine Fähigkeiten, aber ich gehe kein Risiko ein.«

Emmet wischt sich den Mund mit dem Ärmel seiner Jacke ab und nickt mir schwach zu. »Verstanden. Ich hab dich übrigens auch lieb.«


Kapitel 13

Die Leichentore von Helheim sind eigentlich keine Tore, sondern eine bedrohliche Wand, die uns den Weg zu dem versperrt, was dahinter liegt. Sie erhebt sich vom eisigen Boden der Gnipahellir nach oben und schließt an der zerklüfteten Decke ab. Innerhalb dieser Wand befindet sich ein kunstvoller Torbogen, der mit nordischen Symbolen und Runenschnitzereien verziert ist.

Die Oberfläche der Wand ist anders als alles, was ich je gesehen habe – obwohl ich im schummrigen Licht des Höhleneingangs nicht sagen kann, aus welchem Material sie besteht. Sie ist an einigen Stellen verwittert und Teile der Verzierungen sind auf den Boden gefallen.

Ich hebe ein Stück des heruntergefallenen Musters auf und werfe es kreischend wieder weg. »Finger. Finger. Finger …« Ich wische meine Handschuhe an meinem Hosenbein ab, während ich völlig ausraste und herumspringe. »Das ist eklig. So eklig.«

»Nicht nur Finger.« Nikon beugt sich vor und verzieht das Gesicht. »Wenn ich mich nicht irre, haben wir hier auch einige Zungen und andere Körperteile.«

Ich werfe einen weiteren Blick auf die Wand. Die Größe. Die schieren Ausmaße des Kunstwerks. Wie viele Körperteile hat man wohl gebraucht, um diese Horrorshow zu erstellen? »Das ist ekelhaft. Wirklich verstörend.«

»Nichts für ungut, a ghrá, aber das ist das Höllentor. Der Name ist Programm.«

»Okay, wenn du es so sagst, ist es irgendwie offensichtlich.« Ich winke ab. »Trotzdem. Der Punkt ist, dass es widerlich ist und man nichts anfassen sollte.«

Ich hebe meine Hand und bin froh, dass ich Handschuhe anhabe.

»Es sei denn, du willst verrückt werden und deinen Lebensabend hier mit mir verbringen«, eine Frau schreitet durch den Torbogen, der jetzt golden erstrahlt. »Der Kontakt mit den Dingen hier macht es schwer, das Grauen zu bekämpfen, das sich in die Seele der Lebenden prägt. Doch so wie es aussieht, lebst du noch.«

Sie klingt ein wenig enttäuscht.

Sie öffnet das Tor nicht. Sie geht einfach hindurch, als ob es nicht da wäre. Ich habe kaum die Möglichkeit, mir darüber Gedanken zu machen, weil ich zu sehr von dem Wolfskopf geblendet bin, der über ihrer Schulter hängt.

Gekleidet in ein altertümliches Kriegergewand sieht sie aus, als wäre sie bereit, es mit einer feindlichen Armee aufzunehmen. Sie trägt eine grüne Tunika unter einer braunen Lederweste und einem Kettenhemd. Ein Wolfsfell liegt um ihre Schultern. Ich habe ein mulmiges Gefühl im Bauch.

Sie ist groß und kräftig wie eine Schildmaid, aber das ist nicht das Auffälligste an ihr.

Nö. Nicht mal annähernd.

Starr nicht so. Nikons Stimme klingt laut in meinem Kopf und ich versuche, meinen Blick zu dämpfen.

Hel erinnert mich an Two-Face, den Staatsanwalt aus dem Film The Dark Knight: Die eine Hälfte ihres Körpers erinnert mich an eine unheimlich blasse Gothic-Frau mit blondem Haar, das dicht an der Kopfhaut rasiert und zum Zopf geflochten ist. Die andere Hälfte ist blauhäutig mit marineblauem Haar.

»Lady Hel.« Nikon verbeugt sich, während er spricht. »Ich bin Nikon Tsambikos, der Bruder von Andromeda und Politimi Tsambikos.«

Zum Glück lenkt Nikons Vorstellung sie so weit ab, dass ich einen Moment Zeit habe, mich wieder zu sammeln.

»Nikon. Ich erinnere mich, dass deine Schwestern des Öfteren von dir gesprochen haben. Ich nehme an, es geht ihnen gut?«

»Ja, das tut es.«

Es legt sich eine unangenehme Stille über uns. Eigentlich liegt es in meiner Natur, peinliche Stille zu brechen und das Gespräch in Gang zu bringen, aber Nikon hat mich ausdrücklich davor gewarnt. Bei Leuten, wie Hel, muss das Gespräch von ihrer Seite ins Rollen gebracht werden, nicht umgekehrt.

»Was führt dich an meine Tore, Nikon?«

»Dein Vater, genau genommen.«

Ihre Miene verfinstert sich. »Ich mische mich nicht in Lokis Geschäfte ein und er erwidert den Gefallen. Es tut mir leid, dass du umsonst gekommen bist. Grüß deine Schwestern von mir.«

Als sie sich zum Gehen wendet, trete ich vor. »Er hat unseren lieben Freund entführt.«

Sie hebt ihre Hand, woraufhin mich eine heftige Übelkeit überkommt. »Wie ich schon sagte, ich mische mich nicht ein …«

»Ich weiß nicht, was Dionysos getan hat, um deinen Vater zu verärgern – ehrlich gesagt habe ich fast Angst, es zu erraten – aber Loki hat ihn erst vergiftet und dann entführt.«

»Dionysos?«

Ich weiß nicht, was unser geliebter Gott des Weins für Hel bedeutet, aber etwas verändert sich, als sie seinen Namen erwähnt. Hel dreht sich wieder zu mir um und ihr Blick verengt sich. »Dein Freund, sagst du?«

Ihre volle Aufmerksamkeit drückt auf meine Lunge und lässt meinen Bauch wieder rumoren. Ich hoffe, dass das nur ein Effekt auf die Aufmerksamkeit der Göttin ist, und kein Magen-Darm-Infekt, denn ich glaube nicht, dass es hier eine Toilette gibt, falls es wirklich dringend werden sollte.

»Ja, mein Freund. Wir haben ihn sozusagen adoptiert und ihn zu einem Teil unserer Familie gemacht. Deshalb sind wir hier. Es ist schon Stunden her, dass Loki ihn entführt hat und wir sind besorgt.«

Hel stößt einen langen, leidenden Seufzer aus. »Du hast recht, dich zu sorgen. Wenn mein Vater Dionysos entführt, dann nicht, um alte Zeiten aufleben zu lassen.«

»Sie kennen sich also? Haben sie eine gemeinsame Vergangenheit?«

»In gewisser Weise, ja.«

Garms unheilvolles Heulen hallt auf einmal von überall her wider. Ich drehe mich um, als Sloan in den Eingang der Höhle eilt und entschuldigend mit den Achseln zuckt. »Da kann man nicht viel machen, fürchte ich. Es gibt einen Neuankömmling.«

Er zeigt auf einen großen, robusten Mann, der in die Höhle tritt und ein bisschen verloren und ehrlich gesagt ziemlich tot aussieht.

Das Kreischen eines Drachen in der Ferne bedeutet, dass unsere Zeit abgelaufen ist.

»Wirst du uns helfen?«

* * *

Hel eskortiert Nikon, Sloan und mich zurück auf das Eis und gibt dem Drachen Nidhogg ein Zeichen, an uns vorbeizuziehen und zum Leichentor zu gehen. Ich habe kein Interesse an der Blutsaugerei oder der Armee der Toten, also begrüße ich die Gelegenheit, mich zu verabschieden.

»Ich kümmere mich um die neue Seele und rufe jemanden, der die Tore bewacht. Dann werde ich Loki aufspüren und sehen, welchen Schaden er angerichtet hat.«

Es ist beunruhigend, dass Dionysos der Schaden in dieser Aussage ist, aber noch beunruhigender ist, dass sie die Einzahl verwendet. »Du meinst, ›wir‹ werden Loki aufspüren, nicht wahr? Das ist eine Teamaufgabe.«

Sie sieht mich an und mustert unsere Gruppe. Es ist leicht zu erkennen, dass sie uns nicht gerade beeindruckend findet, aber das ist ihre Kurzsichtigkeit und nicht mein Problem. »Ich kümmere mich um die Sache und Dionysos kann dich finden, sobald ich ihn aufgespürt habe.«

Ich schüttle den Kopf. »Nichts für ungut, aber das passt nicht zu uns. Dionysos ist mehr als unser Freund – er gehört zur Familie. Wir sehen vielleicht nicht einschüchternd aus, aber ich verspreche dir, dass wir es schon mit so mächtigen Leuten wie Loki aufgenommen und am Ende gewonnen haben.«

Hel runzelt die Stirn. »Nein. Ihr seht wahrlich nicht wie eine Bedrohung aus.«

»Das ist in Ordnung. Es macht uns nichts aus, unterschätzt zu werden. Wenn du nicht möchtest, dass wir mitkommen, sag uns, wo er ist und wir gehen selbst hin. So oder so, wir werden nicht untätig herumsitzen, während Dionysos in Schwierigkeiten steckt.«

Ihr Blick verengt sich. »Reden wir über denselben Dionysos? Einen griechischen Halbgott. Unerträglich selbstverliebt. Unfähig, sich über die Wünsche und Bedürfnisse eines lüsternen Kindes hinaus zu entwickeln?«

Die Schärfe in ihrem Ton lässt die Alarmglocken schrillen und das große Ganze rückt in den Fokus.

Vielleicht geht es bei Lokis Grund, Dionysos zu bestrafen, nicht darum, was zwischen den beiden geschehen ist, sondern um etwas, das zwischen Dionysos und Hel passiert ist.

Väter können beschützend sein. Das weiß ich aus erster Hand.

»Er mag so gewesen sein, als du ihn kanntest, aber er hat sich weiterentwickelt. Er ist ein geschätztes Mitglied unserer Familie und hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Ja, er ist egozentrisch, aber er ist auch lieb, großzügig und unvergleichlich lebenslustig.«

Sie runzelt die Stirn. »Es fällt mir schwer, den Mann, den du beschreibst, mit dem Mann in Einklang zu bringen, den ich einst kannte.«

Ich zucke mit den Schultern. »Er entwickelt sich noch, aber wir lieben ihn.«

Ein weiterer Schwall Übelkeit trifft mich und die Wut und Eifersucht, die in Hels kohlschwarzen Augen aufsteigen, sind nicht zu übersehen. »Du liebst ihn? Das ist ein Fehler.«

Ich strecke meine Hand aus und ziehe Sloan an meine Seite. »Ich liebe Sloan.« Ich halte meine und seine Hand hoch, damit sie unsere passenden Ringe sehen kann. »Dionysos gehört zur Familie und wir lassen unsere Familie nicht im Stich. Was auch immer los ist, wir sind dabei.«

Emmet erhebt sich von dem Felsen, auf dem er saß und streichelt die struppigen Ohren des Höllenhundes. Die Verbindung zwischen den beiden scheint Hel zu überraschen.

»Nun gut«, meint sie, »ihr könnt euch mir anschließen, aber ich bin nicht für eure Sicherheit verantwortlich. Mein Vater ist im besten Fall unberechenbar und im schlimmsten Fall verräterisch. Er könnte euch aus einer Laune heraus töten und dann kann ich wenig tun, um zu helfen. Ihr seid doch keine Nordländer, oder?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, keltische Druiden.«

Sie nickt. »Ich habe keine Macht über euren Tod.«

Im nächsten Augenblick kommt ein brutaler Wind auf und trifft uns alle mit einer Wand aus Kälte. Ich zucke zusammen und drehe mich um, um mein Gesicht zu schützen. Mein anfänglicher Gedanke, Hel hätte etwas damit zu tun, bestätigt sich nicht, als ich Dart und die anderen Drachen um uns herum landen sehe.

Hels Augen weiten sich und Merlin verwandelt sich in sein menschliches Ich. »Lady Hel, es ist viele Jahrhunderte her. Es ist eine Freude, dich wiederzusehen.«

Sie hebt überrascht eine Augenbraue und schaut sich die Drachen an. »Merlin. Was führt dich hierher?«

Er neigt seinen Kopf zu mir, während Dart sich neben mich stellt und ich ihn am Kopf kraule. »Sie gehören zu uns. Auch … ein Teil unserer Großfamilie.«

»Deine Familie ist ziemlich unkonventionell.«

Ich streichle Dart die Wange und lächle. »Vielleicht, aber es funktioniert. Wir lieben und beschützen die Unsrigen und Dionysos ist einer von uns.«

»Würde er wollen, dass ihr euch in seinem Namen in Gefahr bringt?«

»Das ist nicht seine Entscheidung. Wir übernehmen die Verantwortung für unsere Sicherheit und werden nicht aufgeben, bis wir ihn wieder zu Hause haben.«

Sie holt tief Luft. »In Ordnung, aber sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«

Zum Glück geht sie nach drinnen, um sich um das Tor und den damit verbundenen Aufgaben zu kümmern. Mit etwas Glück sind wir einen Schritt näher dran, der Kälte zu entfliehen und Dionysos zu finden.

* * *

Hel ist zwar die Tochter eines Halbgottes, aber sie hat nicht die Gabe, sich durch Portale zu bewegen. Da es keine Möglichkeit gibt, Orte zu googeln und Sloan noch nie an dem Ort war, den Hel beschreibt, diskutieren wir die Möglichkeit, auf den Drachen zu reiten.

Merlin mag das Risiko nicht, die Existenz der Drachen Loki und denjenigen, die am anderen Ende mit ihm zu tun haben könnten, preiszugeben. Dart protestiert, aber am Ende legt Merlin sein Veto ein und schickt meinen Jungen mit Cazzienth und den anderen zurück nach Island.

Sie werden nur als Verstärkung gerufen, wenn wir sie brauchen.

Um dem ›Warum-habt-ihr-nicht-vorbeigeschaut-Problem‹ entgegenzuwirken, macht Nikon mit uns sieben einen Boxenstopp bei Grandma und Grandpa.

»Och, sieh mal, wer da ist. Was ist los, Kinder?« Grandma richtet sich von der Gartenarbeit auf und wischt sich den Schmutz von den Händen. »Was für ein unerwartetes Vergnügen.«

Wir fünf umarmen sie nacheinander. Dann lächelt sie Merlin und eine verwirrt dreinblickende Hel an.

»Wer mag das wohl sein, Kinder?«

»Das ist Lady Hel. Dionysos steckt in Schwierigkeiten und sie hilft uns, ihn zu finden.«

Grandmas Lächeln schwindet. »Schwierigkeiten? Na dann, vielen Dank für Eure Hilfe, Lady Hel«, an uns gewandt, fährt sie fort: »Was steht ihr hier so untätig rum? Was braucht ihr, um unseren Jungen nach Hause zu bringen?«

»Nur dein Internet und eine kurze Auffrischung im Baumhaus«, meldet sich Emmet und streicht mit dem Daumen über seine Schulter. »Gib mir zwei Minuten, dann geht es wieder.«

»Ich komme mit dir«, verkündet Ciara. »Im Schrank steht eine Schachtel mit Süßigkeiten. Nach so einer Heilung brauchst du sicher Zucker.«

»Eine Heilung?«, Grandmas Blick folgt ihnen, während sie die Leiter zu unserem Zuhause hochsteigen. »Was ist passiert?«

»Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, Grandma«, ich drücke ihre Hand. »Emmet wird von Tag zu Tag erwachsener. Er wird es schon schaffen.«

Hel runzelt die Stirn und hebt ihre Hand Richtung Baumhaus. »Ich spüre die Macht von Dionysos hier. Warum?«

»Weil er und ich das Baumhaus gemeinsam gebaut haben, damit die Kinder ein Heim haben, wenn sie zu Besuch kommen«, erklärt Grandma bereitwillig. »Es ist ein Werk der Liebe.«

Hels Mund verzieht sich zu einem schiefen Lächeln. »Dionysos hat ein Baumhaus gebaut?«

»Es war ein Geschenk für uns«, erläutere ich.

»Gehört er wirklich zu deiner Familie?«

»Das tut er.«

Etwas in ihrem Gesichtsausdruck verändert sich. »Deshalb hat mein Vater ihn nach all den Jahren zur Zielscheibe gemacht. Er hat endlich gelernt, jemand anderen als sich selbst zu lieben.«

Emmet und Ciara kommen zurück, ich küsse Grandma auf die Wange und wende mich an Nikon. »Können wir los?«

Nikon legt sein Handy weg und streckt seine Hand aus.

Grandma küsst Emmet und Sloan und tritt zurück. »Findet ihn, Kinder. Findet ihn und bringt ihn nach Hause.«

»Wird gemacht«, bestätigt Emmet. »Wir halten dich auf dem Laufenden. Ich liebe dich.«

* * *

Der Palast, zu dem Hel uns bringt, ist so groß wie nichts, was ich je zuvor gesehen habe. Er ist riesig, wunderschön und so unglaublich beeindruckend, dass ich mir nicht einmal vorstellen kann, wer hier leben könnte. Oder wie viele Menschen er beherbergen könnte.

Dutzende? Hunderte?

»Was glaubst du, wie hoch die Hypothek für diese Bude ist?« Emmet sieht sich die Fassade an. »Ich meine ja nur. Ich schätze, mit meinem Gehalt als Polizist kann ich das nicht bezahlen, aber vielleicht kann ich etwas von der Lohnsteuer absetzen.«

Ich lache. »Träum weiter, Kumpel. Du müsstest schon Präsident eines Landes sein, um dir so einen Palast leisten zu können.«

Sloan grinst. »Es gibt sehr viele beeindruckende Schlösser in Österreich. Was mich fasziniert, ist, dass wir bereits ehrfürchtig sind, aber stellt euch mal vor, wie viel unbegreiflicher ein Gebäude wie dieses den einfachen Leuten um 1500 erschienen wäre.«

»Das ist krass.« Ich starre auf den Ort, der sich gegen die Dunkelheit der Nacht abhebt. »Ich muss zugeben, deine Vorliebe für große alte Gebäude gefällt mir immer besser.«

Sloan grinst. »Dann funktioniert mein böser Plan.«

Merlin kratzt sich am Kopf und fährt sich mit der Hand über die Bartstoppeln am Kinn. »Wie paranoid ist Loki wohl, wenn er gefunden wird? Wird er Zaubersprüche einsetzen und Schutzzauber verwenden?«

Hel schüttelt den Kopf. »Normalerweise nicht. Mein Vater ist zwar eingebildet, aber er genießt auch die Überraschung einer plötzlichen Wendung. Wenn ihn jemand hier finden könnte, würde das den Ärger, den er verursacht, nur noch spaßiger machen. Es werden aber Wachen hier sein.«

Mit den Wachen werden wir schon fertig. »Was denkst du, wo Loki ist und warum glaubst du, dass er hier ist?«

»Oh, er ist hier.« Hel runzelt die Stirn beim Anblick der Residenz. »Aber bei über vierzehnhundert Zimmern wird es schwierig, ihn zu finden.«

»Was ist mit meinem Anhänger?« Ich ziehe mein silbernes Abbild von Dionysos unter meinem Shirt hervor. »Können wir ihn benutzen, um Dionysos zu beschwören? Ein Teil seiner Energie ist hier drinnen und wenn ich ihn brauche, verbindet sie sich mit ihm, um ihn zu benachrichtigen.«

Hel wirft mir einen vernichtenden Blick zu und ich weiche einen Schritt zurück. Okay, ich muss mir auf die Zunge beißen, wenn es darum geht, dass Dionysos und ich uns nahestehen.

Dieses Mädchen hatte es einmal schwer – hat es immer noch – und ist gruselig wie die Hölle – oder Hel, nehme ich an.

Heiliger Bimbam, kommt der Spruch daher?

Gruselig wie Hel?

Urkomisch.

»Fiona? Erde an Schwester.« Emmet winkt vor meinem Gesicht und blinzelt. »Wo bist du denn gerade?«

»Sorry. Gehirn-Tsunami. Ich wurde von der Flutwelle mitgerissen. Was habe ich verpasst?«

»Merlin hat dich gebeten, den Anhänger abzunehmen, damit er ihn als Pendel einsetzen kann.«

»Oh, natürlich. Tut mir leid.« Ich ziehe den Anhänger über meinen Kopf und befreie ihn von meinen langen Haaren. »Mach dein Ding – und danke fürs Kommen.«

Merlin nickt. »Dionysos ist ein Freund und nachdem ich ihn auf deiner Geburtstagsparty kennengelernt habe, sogar ein sehr guter. Ich will helfen, ihn nach Hause zu bringen. Mal sehen, wohin uns dieser Anhänger führt.«


Kapitel 14

Merlins Ortungszauber auf meinem Anhänger funktioniert wie ein … Zauber – denn, ja klar, er ist ein Zauber. In dem Moment, in dem er meinen Dionysos-Anhänger aktiviert, schwingt er in der Luft nach vorn und zeigt uns den Weg.

Wir gehen so weit wie möglich außerhalb des Palastes und nehmen dann den gepflasterten Weg zu einem Seiteneingang. Ich vermute, dass ein großer Teil des Palastes für die Öffentlichkeit zugänglich ist und der Rest privat bleibt.

Der Bereich, in den wir müssen, liegt auf der privaten Seite und natürlich ist die Tür versperrt.

Unter normalen Umständen käme ein Einbruch für mich nicht infrage, aber dies ist ein besonderer Fall.

Sloan streicht mit einer Hand über das Schloss und dreht den Knopf. »Ladys first.« Sloan winkt uns nach vorn.

»Danke.« Ich zwinkere Hel zu und folge ihr ins Haus.

Die anderen schließen sich uns an und ich halte den Anhänger hoch, um zu sehen, wo wir als Nächstes hingehen müssen. »Die Treppe hinauf«, flüstere ich und bleibe in den Schatten der eleganten Gänge.

Wir steigen als Gruppe die Stufen hoch, so leise es Lautlose Pirsch zulässt. Zweiter Stock … dritter Stock … Als wir die Treppe im vierten Stock erreicht haben, biege ich links ab und zeige auf eine verzierte Doppeltür.

Hel versucht, die Türen zu öffnen, aber sie sind verschlossen.

Diesmal gibt sich Merlin die Ehre.

In dem Moment, in dem wir die Tür öffnen, springt ein sechsköpfiges Team auf die Beine und …

»In Deckung!«, schreit Emmet und taucht hinter einem ledernen Clubsessel ab.

Ein magischer Blitz saust an meinem Kopf vorbei und kracht in den Spiegel hinter mir. Er zersplittert in scharfkantige Scherben.

Ich verschwinde hinter Emmets Sessel, stecke meinen Anhänger ein und rufe meine Rüstung. »Nicht mal ein Hallo; wer seid ihr. Das ist unhöflich.«

»Ich schätze, sie mögen keine ungebetenen Gäste.«

»Ich denke nicht.« Ich lasse Bruin frei und rufe Birga in meine Hand. »Leg los, Bruin. Wir suchen Dionysos.«

Ich schaue um die Sessellehne herum, orientiere mich und verlasse meine Deckung.

Merlin, Emmet und Ciara stellen sich den Schlägertypen, während Sloan und ich Hels Kielwasser folgen.

Japp. Sie ist furchterregend, wenn sie wütend ist und sich ihren Weg durch die Menge bahnt.

Uns stellen sich zwei bewaffnete Gegner in den Weg. Der Rest unserer Truppe hat den anderen den Weg abgeschnitten.

»Kümmert euch um sie«, fordert Hel. »Ich werde meinen Vater finden.«

Sloan und ich gehen darauf ein und machen Hel den Weg frei, als sie in den nächsten Raum stürmt. Ich werfe einen neugierigen Blick hinein, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, zu gaffen.

Es gibt Männer zu bekämpfen.

Ich drehe Birga in meinen Händen und freue mich über das Pfeifen ihrer Speerspitze, die durch die Luft saust. Es gibt nichts Schöneres, als mit einer Waffe zu kämpfen, die sich in deinen Händen so natürlich anfühlt wie eine Verlängerung deines Armes.

Ich stürze mich auf denjenigen, der mir am nächsten ist und entscheide mich im letzten Moment, das scharfe und spitze Ende gegen das stumpfe Ende einzutauschen.

Ein harter Schlag gegen sein Handgelenk zertrümmert die Knochen und seine Waffe fällt zu Boden. Als er sich vorbeugt und das Handgelenk hält, schlage ich ihm mit dem Ellbogen seitlich gegen den Kopf.

Er fällt um wie ein Baum.

Als ich mich aufrichte, stelle ich fest, dass Sloan seinen Gegner ebenfalls entwaffnet hat. Dem Blut nach zu urteilen, das dem Mann über sein Gesicht läuft, hat er ihm wohl die Nase gebrochen.

»Geht es dir gut?« Ich schaue ihn an.

»Klar. Lass uns gehen.«

Sloan schnappt sich die Waffen der beiden und wirft sie aus dem offenen Fenster. Ich werfe einen Blick auf den Kampf hinter uns und freue mich, dass alles unter Kontrolle ist.

Dann lenke ich meine Aufmerksamkeit auf das, was vor uns liegt und bleibe in einer alten Stube stehen. Fast fünf Meter hohe Decken … alles vergoldet … und ein ganz und gar ›nicht Tom Hiddleston‹ Loki, der sich mit Hel streitet.

»Das ist mir egal«, brüllt Hel. »Das mit ihm und mir ist Jahrhunderte her. Du hast kein Recht, das jetzt auszugraben.«

»Ich habe jedes Recht!«, schreit Loki und seine Fäuste glühen blau. »Dieser Mann hat dich entehrt. Dich gedemütigt. Mich gedemütigt.«

Hel lacht. »Wie kann es dich demütigen, wenn ich mich in einen griechischen Gott verliebe, der nichts mit mir zu tun haben will? Das hat nichts mit dir zu tun.«

»Natürlich hat es das. Du bist mein Kind. Ich habe dir damals gesagt, dass er eines Tages dafür bezahlen muss und jetzt ist dieser Tag gekommen.«

Während die beiden sich anschreien, entgeht mir nicht, dass Dionysos nicht im Raum ist.

»Wo ist er?« Emmet rennt zu uns.

»Vielleicht da hinten?« Ich zeige auf eine Tür hinter dem Schreibtisch, wo Loki steht. »Bruin? Kannst du nachsehen?«

Bruin trabt schwerfällig los und entmaterialisiert sich dabei.

Loki scheint unseren Vormarsch zu bemerken und hebt eine Hand. Meine Füße sind sofort wie angewurzelt, meine Arme auch. Bruin materialisiert sich wieder und stößt ein donnerndes Gebrüll aus.

»Was ist passiert?«

Er hat mich von der Tür zurückgeschleudert und mich dazu gebracht, eine körperliche Form anzunehmen.

Scheiße. Ich weiß nicht, wozu Loki in der Lage ist.

Leider weiß ich nur, was in den Marvel-Filmen passiert, doch wie Sloan immer wieder betont, ist das nicht das wahre Leben. Wir hätten die Dinge vorher mit Hel besprechen sollen, dann würden wir nicht wie angewurzelt in der Mitte des Raumes stehen. Ich wollte schließlich immer schon mal einen Baum imitieren. – Nicht.

Zum Glück wird Hel offensichtlich nicht von Lokis Magie beeinflusst und schreitet um den Schreibtisch herum, um ihn zu konfrontieren. »Hör sofort auf damit. Wenn du glaubst, dass du das für mich tust, liegst du falsch. Du brauchst Dionysos nicht in meinem Namen zu bestrafen. Ich habe nie darum gebeten und ich will das auch nicht.«

»Das meinst du nicht so.«

»Doch, genau so meine ich es. Das habe ich dir schon vor Jahrhunderten gesagt und auch damals habe ich es so gemeint. Warum das alles jetzt wieder aus der Versenkung holen?«

Loki runzelt die Stirn. »Weil es vor Jahrhunderten keinen Grund gab, ihn zu bestrafen. Er hat sich um niemanden geschert. Er hat niemanden über sich selbst gestellt.«

Hel lacht. »Du glaubst also auch, was sie gesagt haben? Glaubst du wirklich, der Gott der persönlichen Befriedigung hat gelernt, sich um andere zu kümmern?«

Loki zuckt mit den Schultern. »Ich habe gewartet und zugesehen, bis ich mir sicher war, dass er unter dem Verlust leiden würde, wenn ich sein Leben zerstöre. Er hat Freunde, Menschen, die ihm wirklich wichtig sind und ich werde diese Bindungen ebenso zerstören wie seinen Ruf.«

»Du willst einen Mann zerstören, weil er mit deiner Tochter Schluss gemacht hat?«, ich bedauere meinen Ausbruch, noch während mir die Worte aus dem Mund purzeln. »Das klingt ein bisschen dramatisch, oder?«

Loki starrt mich hitzig an und mein Schild brennt. »Halt dich da raus, Sommersprosse. Du bist der Grund, warum wir alle hier sind.«

»Ich? Was habe ich getan?«

»Er liebt dich. Versuch nicht, es zu leugnen.«

»Na und? Er ist ein guter Kerl. Wir lieben ihn auch.«

Loki dreht sich wieder zu Hel und grinst. »Siehst du? Jetzt hat er etwas zu verlieren.«

Hel hebt ihre Hand und zeigt auf ihn. »Es reicht. Lass ihn gehen, sofort. Wir haben eine Vereinbarung: Ich gehe dir aus dem Weg und du gehst mir aus dem Weg. Meine Vergangenheit mit Dionysos ist meine Sache, nicht deine. Geh und foltere einen anderen armen Trottel. Ich bin mir sicher, dass es irgendwo da draußen jemanden gibt, der deine Art der Bestrafung verdient hat.«

»Ja. Dionysos ist einer von ihnen.«

Hel stöhnt auf und schubst ihren Vater beiseite, um zur Tür hinter ihm zu gelangen.

Bevor sie dort ankommt, lässt Loki seine Hände fallen und blickt finster drein. »Du machst einen Fehler, Tochter.«

»Es ist mein Fehler, den ich machen muss. Geh. Überlass ihn uns.«

Als Loki verschwindet, dauert es einen Moment, bis sich sein Zauber löst und ich meine Füße heben kann.

»Geht es allen gut?«, ich drehe mich langsam um, um nach den anderen zu sehen.

Emmet schüttelt seine Beine aus und schaut nach Ciara. »Ja. Ist er weg? Haben wir Dionysos zurück?«

Hel ist bereits durch die Tür hinter dem Schreibtisch und eilt auf einen geprügelten und blutverschmierten Dionysos zu.

»Kumpel.« Ich schüttle den letzten Rest des Bleifußgefühls ab und stürze mich ins Getümmel. Dionysos ist an einen Stuhl gefesselt, die Fesseln um seine Hände und Füße sind aus lebendem Rasiermesserdraht. Die Widerhaken winden sich um seine Handgelenke und bohren sich in sein Fleisch. »Diese Fesseln sind barbarisch. Merlin, kannst du sie entfernen?«

Während Merlin sich Hel anschließt, Dionysos zu befreien, wendet er sich an den Gefangenen: »Hallo, mein Freund. Wie ist die Party gelaufen? Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten.«

Dionysos neigt seinen Kopf nach oben, seine Augen sind zugeschwollen und lila, seine Lippen eingerissen und dick. »Ein bisschen wilder als mir lieb ist.«

Merlin löst erst eine Handfessel, dann die nächste. Sie fallen zu Boden, aber sie zappeln immer noch, als ob sie etwas zum Aufschlitzen suchen.

Charmant.

Ich trete die sadistischen Fesseln über den Boden und nehme Dionysos’ Hand in meine. »Schön, dass du wieder da bist, Kumpel. Wie wär’s, wenn wir dich nach Hause bringen?«

»Nach Hause?« Hel wirft mir einen finsteren Blick zu. »Du bist ein Mensch. Du bist auf dem Olymp nicht willkommen.«

Ich kichere. »Ich glaube nicht, dass ich das wäre. Ich meinte das Haus, das er sich selbst gebaut hat. Komm mit, wir zeigen es dir.«

Hel schüttelt den Kopf. »Nein. Der einzige Grund, warum ich mich darauf eingelassen habe, war Loki. Du hast mich gebeten, dir zu helfen, Dionysos zurückzuholen. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten, aber darüber hinaus werde ich mich von dir nicht in etwas hineinziehen lassen.«

Dionysos murmelt etwas, aber sein Mund ist so geschwollen, dass er nicht mehr zu verstehen ist.

Sie tritt einen Schritt zurück und blickt stirnrunzelnd auf den lila Brei, der Dionysos’ Gesicht ist. »Ich habe dir nichts zu sagen.« Dann deutet sie auf Nikon. »Bring mich zurück nach Helheim, Tsambikos.«

»Natürlich, Lady Hel.« Er verneigt sich. Als er auf sie zugeht, begegnet er meinem Blick. »Ich setze Merlin bei den Drachen ab und treffe euch alle im Loft?«

Ich frage bei Sloan nach. »Kannst du uns vier von hier wegbringen? Wie viel Energie hast du verbraucht?«

»So gut wie gar nichts. Mir geht es gut.«

Ich klopfe mir auf die Brust und ermutige Bruin, sich mit mir zu verbinden. Sobald er an Bord ist, greife ich Dionysos’ Arm und reiche Emmet die Hand. »Ja. Wir sehen uns dort, Grieche. Komm gut nach Hause.«

* * *

Sloan bringt uns direkt in das Schlafzimmer im Loft, wo wir Dionysos in sein Bett legen. Die Wohnung ist immer noch ein einziges Katastrophengebiet, aber ich schließe die Tür, damit er sich ausruhen kann.

»Warum heilt er nicht?«, will Emmet wissen. »Er ist ein unsterblicher Halbgott. Er sollte nicht so zugerichtet bleiben.«

Ich werfe einen Blick über meine Schulter und nehme ihn und Ciara zur Seite. »Loki hat den Wein vergiftet, von dem er wusste, dass Dionysos ihn trinkt und das hat ihn in mehrfacher Hinsicht beeinträchtigt, unter anderem auch die Schwächung seiner göttlichen Kräfte.«

»Ist das der Grund für die ›Umgestaltung‹?«, fragt Ciara.

Die Scherben und der Müll im Loft belegen Dionysos’ Wut und Verzweiflung ziemlich deutlich. Der Großteil davon ist auf den Verlust gewisser anderer Fähigkeiten zurückzuführen, aber das brauchen sie nicht zu wissen.

»Genau deshalb, ja.«

»Jetzt, wo er kein Gift mehr zu sich nimmt, wie lange wird es dauern, bis er seine Kräfte wiedererlangt hat und vollständig geheilt ist?«, erkundigt sich Emmet.

»Keine Ahnung. Soweit ich weiß, hat er so etwas noch nie erlebt.«

»Und hoffentlich auch nie wieder«, meint Sloan. »Es ist schon spät. Ich bringe euch beide nach Hause. Fiona und ich werden die Nacht hier verbringen.«

»Sicher?« Emmet zeigt auf Ciara. »Wir können bleiben und beim Aufräumen helfen.«

Ich winke ab. »Die Chancen stehen gut, dass er morgen früh aufwacht und mit den Fingern schnippt, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Es hat keinen Sinn, dass wir uns alle die Nacht um die Ohren schlagen.«

»Es macht uns nichts aus, zu bleiben«, sagt Ciara.

Ich hebe meine Hand. »Nein, wirklich, es ist alles in Ordnung …«

Nikon erscheint und sieht sich das Chaos an. »Das war wohl eine Wahnsinnsparty«, kommentiert er trocken.

»Er hat an seinem Rockstar-Ruf in Sachen Hotelzimmer-Verwüstung gearbeitet«, antworte ich salopp.

»Das ist ihm mehr als gelungen.«

Ich kichere und umarme meinen Bruder. »Danke für deine Hilfe heute. Du warst großartig. Ein dickes Lob, weil du dich selbst geheilt hast. Ich bin stolz auf dich.«

Emmet streicht mir durchs Haar und lehnt sich nach hinten. »Danke, Fiona. Es ist schön, einen Beitrag leisten zu können.«

Ich winke ab. »Du trägst immer etwas bei, Emmet. Denke nie, dass du das nicht tust.«

Sloan tritt vor und streckt seine Hand aus. »Grieche, kannst du fünf Minuten bei ihr bleiben, bis ich zurückkomme? Ich hole unsere Reisetasche und etwas zu essen.«

»Gerne. Wir werden hier sein, wenn du zurückkommst.«

Sloan teleportiert mit Emmet und Ciara, und Nikon und ich gehen rüber zur Sitzecke im Wohnzimmer. Nachdem wir zwei Ledersofas auf ihre Beine gestellt haben, lassen wir uns seufzend nieder und rekapitulieren die Ereignisse.

»Nun, das war aufregend«, stellt er fest.

Ich grunze. »Ich wünschte, wir vier wären wieder am Strand und würden Surf and Turf essen.«

Nikon schließt die Augen und sein Mund verzieht sich zu einem sanften Lächeln. »Es waren ein paar lustige Tage, Rotschopf. Nochmals vielen Dank, dass du mein Versprechen gegenüber Papu eingelöst und das Weinwochenende mitgemacht hast.«

Ich strecke meinen Arm mit geballter Faust aus. »Missetat begangen.«

Er lacht und stößt mit den Fingerknöcheln dagegen. »Missetat begangen.«

* * *

Der Morgen kommt schneller, als mir lieb ist und ich brauche einen Moment, um herauszufinden, was hier so brummt. »Sloan, dein Handy.« Ich blinzle zur leeren Couch gegenüber und rolle mich von den Kissen auf den Boden. Ich krabbele die kurze Strecke zwischen mir und dem Couchtisch, greife nach seinem Telefon und gehe ran. »Hallo. Sloan Mackenzies Telefon.«

»Oh … wäre Mister Mackenzie zu erreichen?«

»Einen Moment, ich sehe nach, ob ich ihn finden kann.« Ich stelle den Anruf stumm und rufe: »Sloan? Bist du da?«

Meine Stimme schallt durch das leere Loft … keine Antwort.

Ich nehme das Gespräch wieder auf, schlucke und versuche, die Müdigkeit aus meiner Stimme zu bekommen. »Es tut mir leid, er scheint nicht da zu sein. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Und Sie sind?« Die Frage ist höflich, aber die Stimme des Unbekannten eisig.

»Seine Freundin, Fiona. Wir hatten gestern Abend einen Notfall bei einem Freund und sind im Moment nicht zu Hause … aber das interessiert Sie ja nicht. Ich bin mir nicht sicher, wohin er verschwunden ist. Es war eine lange Nacht.«

»Wenn Sie ihm sagen könnten, er soll Monsieur Blaise kontaktieren.«

»Oh, natürlich, Monsieur. Sobald ich ihn sehe.«

Wir verabschieden uns und ich lege Sloans Handy zurück, wo ich es gefunden habe. Es ist seltsam, dass es hier ist, aber er nicht.

Wer lässt sein Handy in der heutigen Zeit noch zu Hause?

Verrückt.

Ein Geräusch bei der Kletterwand veranlasst mich, in meine Turnschuhe zu schlüpfen und nachzusehen. Es dauert ein bisschen, bis ich die Ursache finde, aber nach einem Moment entdecke ich Sloan, Halo spielend, in einem Sitzsack vor dem Großbildfernseher von Dionysos.

»Was geht denn hier ab?« Das hätte ich am allerwenigsten erwartet, wenn Sloan allein in einem Zimmer ist.

»Deine Brüder werden ein böses Erwachen erleben, wenn wir das nächste Mal spielen. Ich werde nicht derjenige sein, der die Hosen runterlässt«, erwidert mein Freund verbissen.

Ich lache. »Ich verstehe. Du sammelst ein paar zusätzliche Stunden Spielzeit, oder?«

»Das tue ich und ich wäre dir dankbar, mich nicht abzulenken. Ich muss ein bisschen männlichen Stolz zurückgewinnen.«

Ich beobachte ihn einen Moment und bringe es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass er noch viel mehr Zeit zum Üben braucht, wenn er meinen Brüdern das Wasser reichen will.

»Monsieur Blaise hat gerade angerufen. Er möchte, dass du ihn zurückrufst.«

Das scheint ihn wieder zu dem nüchternen Mann zu machen, den ich kenne und liebe. »Och, ist es schon halb zehn?«

Ich bewege mein Handgelenk und lese die Zeit auf meiner Fitbit ab. »Ja. Hast du einen Anruf vereinbart?«

»Das habe ich.« Er legt den Controller weg und hievt sich aus dem Sitzsack. »Ich muss ihn gleich zurückrufen, wenn es dich nicht stört.«

»Nur zu. Ich gehe mal zu unserem Patienten.«

Sloan geht voran durch das Wohnzimmer. »Ich habe um sieben nach ihm gesehen. Die Schwellung an seinem Auge ist deutlich zurückgegangen, aber nicht genug, um zu sagen, dass seine Kräfte wieder zurück sind.«

Mist. »In Ordnung. Ich werde sehen, was er zum Frühstück möchte. Irgendwelche Vorlieben?«

Er wischt über den Bildschirm seines Telefons und schüttelt den Kopf. »Ich bin mit allem zufrieden, was du mir vorsetzt.«

Gut zu wissen.

»Klopf, klopf«, sage ich und klopfe mit dem Fingerknöchel an den Rahmen der Schlafzimmertür. »Bist du angezogen?«

»Bin ich das jemals?«

Ich gluckse und gehe ins Zimmer. »Du bist angezogen genug.«

Dionysos liegt auf dem Bett, die Füße gekreuzt, angezogen und sieht besser aus als gestern, aber nicht so gut wie am Tag davor.

»Lokis Gift hat deinen Körper noch nicht verlassen, oder? Ist deine Heilung immer noch offline?«

»Scheint so.«

»Nun, das ist eine weitere Möglichkeit für dich, uns Menschen nachzuempfinden. Du kannst während der Heilung leiden wie wir anderen auch. Hat Sloan die Ursache entfernt?«

Er schüttelt den Kopf. »Er hat mir angeboten, das Gift zu entfernen und mich zu heilen, aber ich habe ihm gesagt, ich würde warten, bis die Dinge ihren natürlichen Lauf nehmen.«

»Sloans Art der Heilung ist natürlich. Er ist ein Druide.«

»Mir geht es gut. Ich werde meine Strafe wie ein Mann ertragen.«

Ich hole tief Luft und atme aus. »Das ist ein bisschen masochistisch, aber was soll’s. Du machst das schon.«

Ich krabble aufs Bett und lasse mich auf das gegenüberliegende Kissen fallen. »Was willst du zum Frühstück? Geht es dir gut genug, um mit zu uns zu kommen, damit wir dir etwas zubereiten können? Willst du zu Cora’s oder zum Sunset Grill oder zu einem anderen Restaurant, das du magst?«

»Nein. Ihr müsst mich nicht mehr Babysitten. Lasst es euch gut gehen, genießt das Frühstück und ich passe selbst auf mich auf.«

Ich runzle die Stirn. »Bist du sauer, weil du verletzt bist oder weil Loki etwas gesagt oder getan hat, das dich verärgert hat?«

»Ich bin nicht sauer. Ich bin der Gott des Spaßes und der Frivolität. Ich bin jedermanns liebster Säufer. Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden.«

Ich setze mich auf und seufze. »In Ordnung. Ich verstehe den Wink mit dem Zaunpfahl. Gute Besserung. Wir sehen später nach dir.«

»Wenn ihr müsst.«

Ich rolle mich aus dem Bett, als Sloan seinen Kopf ins Zimmer steckt. »Das Frühstück wird warten müssen. Garnet hat angerufen. Er hat Neuigkeiten über die Herzogin.«

»Perfekt, dieser Morgen wird immer besser und besser«, kommentiere ich launisch, während ich an Sloan vorbeigehe und unsere Übernachtungstasche von dort hole, wo sie offen neben den Sofas liegt. »Mal sehen, was seine Hoheit, der König der Löwen, herausgefunden hat.«

Sloan runzelt die Stirn. »Ist alles in Ordnung?«

»Alles prima. Jetzt lass uns herausfinden, was es mit deiner Femme Fatale auf sich hat.«


Kapitel 15

In der Batcave herrscht reges Treiben, als wir ankommen. Andromeda und Maxwell arbeiten in seinem Büro an etwas, Pa sieht in einer der Datenbanken nach und Garnet blättert am Konferenztischcomputer durch verschiedene Reiter und strukturiert Bilder und Nachrichtenartikel an der Monitorwand.

»Gut, dass ihr hier seid«, erspart sich Garnet lange Vorreden. »Maxwell und ich haben das Wochenende damit verbracht, deine Herzogin d’Aboville ausfindig zu machen und ich muss sagen, es war eine interessante Suche.«

»Ja? Lass mich raten. Sie ist eine Schwarze Witwe – heiratet reiche Männer und saugt sie aus, oder?«

»Nicht mal annähernd«, verneint Garnet. »Wir sind uns fast sicher, dass sie ein Matagot ist.«

»Ein was? Entschuldigung.«

»Ein Matagot. Das ist ein Fabelwesen, das in vielen Geschichten in Südfrankreich vorkommt. Im Grunde ist es ein Mensch, der auch einen Geist in Tierform hat.«

»Wie Bruin?«

»Ähnlich, aber eher mit einer bösen Grundeinstellung.«

»Wie ein Geist?«

»Eher ein dämonisches Tier.«

Ich werfe Sloan einen Seitenblick zu. »Du solltest dir noch einmal überlegen, ob du mit ihr durchbrennst. Ich weiß, dass ihr beide eine Leidenschaft für Mode teilt, aber dass sie ein Dämonentier hat, kann nicht gut sein.«

Sloan wirft mir einen komischen Blick zu. »Ist sie freiwillig eine schwarze Katze oder von Natur aus? Kann sie auch andere Gestalten annehmen?«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, gesteht Garnet. »Nach dem, was wir herausgefunden haben, sind Matagots meistens Katzen, Hunde, Kühe, Füchse oder Ratten.«

Ich seufze. »Hilft uns das weiter? Wir wussten schon, dass die Geisterkatze im Schrein unsere Herzogin war.«

»Das war nicht der Teil unserer Entdeckung, von dem ich angenommen habe, dass du dich darüber freuen würdest. Hier, sieh dir das an.« Garnet nimmt die Fernbedienung, die die Monitorwand steuert und ruft ein Dutzend Polizeiberichte auf.

Pa gesellt sich zu uns und fängt an, die Höhepunkte dessen, was wir hier sehen, zusammenzufassen. »Nach allem, was wir herausgefunden haben, ist deine Herzogin eine echte Meisterdiebin und das schon seit über einem Jahrhundert.«

»Mann, sie sieht gut aus für eine alte Schachtel.«

Garnet wölbt eine Augenbraue. »Alte Schachtel? Wirklich?«

Da fällt mir ein, dass Gestaltwandler eine lange Lebensspanne haben und Myra hundertfünfundneunzig Jahre alt ist. »Entschuldigung. Mein Fehler. Ihr seid ja auch keine klapprigen Rentner.«

»Nein, sind wir nicht.«

»Okay, also zurück zur Herzogin. Woher wissen wir, dass sie es ist und nicht ein anderer schwarzer Einbrecher?«

Pa klickt, um die Bildschirme zu wechseln. »Vor allem, weil sie auf den Gesellschaftsseiten ziemlich aktiv ist und es zu genießen scheint, fotografiert zu werden.«

Er scrollt durch die Bilder: die Herzogin von Aboville im hochgeschlossenen viktorianischen Gewand, in einem Charleston-Kleid und als Hollywood-Starlet, das neben einem Schlagersänger an einem dieser altmodischen Mikrofone steht.

»Wow, sie geht wirklich mit der Zeit. Ich weiß nicht, ob ich ein Charleston-Kleid tragen könnte.«

»Natürlich könntest du«, meint Sloan, »aber darum geht es nicht. Die Frage ist, inwiefern die Beliebtheit dieser Frau in der Oberschicht sie als Mehrgenerationendiebin ausweist.«

Pa blättert zurück zu den Polizeiberichten und markiert die Daten. »In jedem Fall trifft einer dieser Raubüberfälle mit einer gesellschaftlichen Veranstaltung zusammen, an der sie entweder als Gastgeberin oder als Hauptgeldgeberin beteiligt ist.«

»Lass mich raten«, sage ich, »sie hat irgendein Event im Auge.«

Pa nickt. »Du hast es erfasst, mo chroí. Sie ist wegen Blaises großer Unseelie-Spendenaktion am Donnerstagabend in der Stadt.«

Ich starre auf das gespielte Lächeln der Frau und alles in mir möchte ihr an die Gurgel gehen. »Sieht so aus, als hätten wir eine anstrengende Woche vor uns, in der wir Reliquien beschützen müssen. Wenigstens wissen wir jetzt, mit wem wir es zu tun haben.«

* * *

Sloan und ich teleportieren nach Hause. Nachdem wir geduscht haben und bereit sind, loszulegen, gehe ich nach unten, um mit dem Frühstück zu beginnen, während er sich einen Moment Zeit nimmt, um in der STOA nach dem Rechten zu sehen.

»Fiona, sag uns die Wahrheit.« Dillan blickt finster auf Emmet und Ciara, die am Tisch sitzen. »Loki? Ernsthaft? Emmet verscheißert mich doch!«

»Nein, dieses Mal nicht. Dionysos und Lokis Tochter Hel hatten irgendwann eine Affäre und ihrem Vater hat das Ende wohl nicht gefallen. Er hat Dionysos die letzten Jahrhunderte beobachtet und gewartet, bis er in der Lage ist, den Verlust von Liebe zu erkennen. Und als es so weit war, hat er ihn vergiftet und gequält.«

»Hat er ihn zufällig dort getroffen, wo es am meisten weh tut?«, hakt Emmet nach. »Hat er ihm vielleicht den Saft genommen?«

»Es ist nicht meine Geschichte, aber es ist sicher, dass Frauen auf der ganzen Welt feiern werden, dass wir dem persönlichen Schmerz, den er erlitten hat, ein Ende gesetzt haben.«

Calum hält sein Handy hoch. »Das erklärt den plötzlichen Aufschwung aller Potenzpillenhersteller. Mit einem Mal haben die Typen Nordamerikas ihre Männlichkeit zurück und die Pillen funktionieren wieder.«

Ciara lacht. »Glaubst du, das war Lokis Werk?«

Dillan nickt. »Unbeabsichtigt, ja. Wie ich Dionysos kenne, würde es mich nicht wundern, wenn die kleine blaue Pille und die anderen Sextacy-Tabletten zu seinem Herrschaftsgebiet gehören. Wer den Gott vergiftet, vergiftet den Brunnen, sozusagen.«

Das ergibt so viel Sinn.

Auf eine bizarre und verschlungene Art und Weise.

Emmet schnappt sich den letzten Streifen Speck vom Teller in der Mitte des Tisches und beißt ab. »Wenn die Kunden wieder zufrieden sind und die Aktien steigen, muss es ihm doch besser gehen, oder?«

Ich hole die Pfannkuchenmischung, die Milch und meine Lieblingsrührschüssel heraus. »Er war heute Morgen nicht er selbst. Ich weiß nicht, was Loki mit ihm gemacht hat, aber er ist noch nicht darüber hinweg.«

»Gib ihm Zeit, a ghrá«, Sloan kommt zu uns herunter. »Er wurde vergiftet, verprügelt, beschämt und wahrscheinlich noch ein Dutzend anderer Dinge, für die er emotional nicht gerüstet ist. Er wird sich wieder fangen.«

Ich messe die Pfannkuchenmischung ab und kippe sie in die Schüssel. »Ich hoffe es. Er hat sich so gut geschlagen.«

»Apropos gut schlagen.« Calum steht vom Tisch auf und greift in den Schrank, um Daisys Medikamente zu holen. »Unser kleines Mädchen ist wieder so süß und fröhlich wie früher und schläft wie ein Baby.«

»Ausgezeichnet. Was hat sie beunruhigt?«

Kevin sieht sich um, um zu prüfen, ob sie in der Nähe ist. »Garnet und Kinu haben bereits darüber nachgedacht, eine Art Kinderhilfsorganisation für Menschen mit Behinderung zu gründen und Calum und ich haben über Adoption oder Pflegeelternschaft nachgedacht. Das ist noch sehr theoretisch, aber wenn wir unsere Familie erweitern, müssten wir ausziehen und ein weiteres Kind würde um unsere Aufmerksamkeit buhlen.«

Calum stützt sich mit den Unterarmen auf der Insel ab und senkt seine Stimme. »Die Vorstellung, Doc, Manx und Bruin zu verlassen, gepaart mit der Sorge, dass wir ein Kind lieben, hat sie mehr als nur ein bisschen beunruhigt, weshalb sie etwas durch den Wind war.«

»Ach … das arme Ding.«

»Was ist mit dem Haus nebenan?«, erkundigt sich Sloan.

Mein Kopf dreht sich und ich lache. »Du kannst nicht jedes Haus in unserer Straße kaufen. Du hast zwar jede Menge Kohle, aber die ist nicht endlos vorhanden.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich habe nicht vorgeschlagen, es zu kaufen, aber wir wissen, dass der Besitzer es vermietet. Vielleicht sollten wir ihn kontaktieren und über einen langfristigen Mietvertrag sprechen.«

Calum gluckst. »Ich finde es toll, wie du denkst, Sloan, aber die Miete für ein ganzes Haus wäre mehr, als wir mit dem gemeinsamen Einkommen eines Polizisten und eines Künstlers aufbringen können.«

Sloan grinst. »Für die Betreuung gibt es einen monatlichen Zuschuss zu den Ausgaben. Das würde helfen und wenn ihr vielleicht mit Kinu und Garnet zusammenarbeitet, um ein sicheres Haus für Notfälle zu werden, könntet ihr noch mehr aus der Gilde herausholen.«

Im Zimmer wird es still und wir alle blinzeln wie kleine Eulen.

»Das ist eine fantastische Idee. Die Gilde ist stinkreich. Ich wette, ich könnte Garnet ohne allzu viel Mühe davon überzeugen.« Ich hole zwei goldgelbe Pfannkuchen vom Herd und lege sie ihm auf einen Teller neben das geschnittene Obst. »Das ist auf jeden Fall eine Überlegung wert.«

Calum sieht Kevin an und zuckt mit den Schultern. »Ja, ich denke, es kann nicht schaden. Wir sind noch nicht bereit, etwas zu ändern. Wir haben noch anderthalb Wochen bis zur Hochzeit und es gibt noch eine Menge zu tun.«

Sloan belädt unsere beiden Teller mit Beeren und ich schnappe mir den Puderzucker und den Sirup. »Aber es ist eine tolle Idee und wenn nicht nebenan, dann vielleicht im Party-Palast schräg gegenüber. Der wird bis zum Ende des Sommers leer stehen und vielleicht hat der Besitzer genug davon, sich mit Verbindungsstudenten und Lärmbeschwerden herumzuschlagen.«

»Ich weiß, dass Pa genug hat«, wirft Emmet ein.

Calum gluckst. »Ja, es ist fast an der Zeit, dass er sich aufrafft und den Neuankömmlingen die Leviten liest.«

Ich kaue meine Pfannkuchen und schenke Sloan und mir jeweils einen Becher Pfefferminztee ein. »Das würde auch Daisys Ängste lindern. Wenn ihr nebenan oder auf der anderen Straßenseite wohnt, kann sie immer vorbeikommen und mit den anderen zusammen sein.«

Calum nickt. »Ja, das ist eine vernünftige Idee. Wir werden auf jeden Fall nach der Hochzeit weiter darüber reden.«

»Und nachdem wir uns um den drohenden Raubüberfall auf dem Ego-Ball gekümmert haben.«

»Ego-Ball.« Emmet schnaubt. »Sorry. Es ist trotzdem lustig.«

Sloan verdreht die Augen. »Nun, es wird nicht lustig, wenn die Herzogin es schafft, sich mit chaotisch ausgerichteten Unseelie-Relikten davonzumachen. Die Frau ist gefährlich und es kann nichts Gutes dabei herauskommen.«

Emmet zwingt sich dazu, sich zusammenzunehmen. »Tut mir leid. Ich habe vergessen, wie ernst du das Leben nimmst, sham. Mein Fehler.«

Sloan sieht mich an, als wüsste er nicht genau, wovon Emmet spricht. »Wir müssen die Artefakte sichern, die Herzogin festsetzen und Monsieur Blaise beweisen, dass er uns vertrauen kann, wenn es um seine dunklen Schätze geht.«

Ich beende mein Frühstück und wasche mir am Waschbecken den Sirup von den Fingern. »Maxwell hat die SITFO-Einheit hinzugezogen, also habt ihr diese Woche frei. Wir haben vier Tage Zeit, um herauszufinden, was in Montreal passiert ist und die Ausstellungsstücke bis zur Veranstaltung am Donnerstagabend zu schützen.«

»In Ordnung.« Emmet wackelt mit den Augenbrauen. »Erste Frage. Wo findet die Veranstaltung statt?«

»Im Casa Loma Konservatorium.«

»Haben Xavier und die Vampire etwas damit zu tun?«

»Nö. Nur eine normale Veranstaltung, bei der die Räumlichkeiten des Herrenhauses gemietet werden. Zum Glück ist nichts Vampirisches dabei. Wir haben sowieso schon genug zu tun.«

»Dann sollten wir uns wohl besser beeilen, in die Batcave zu kommen.«

»Was kann ich tun?«, erkundigt sich Ciara.

»Ja«, schließt sich Kevin an, »wie können wir euch helfen?«

Ich räume meinen Teller in den Geschirrspüler und richte mich auf. »Es gibt da etwas. Wenn es euch nichts ausmacht, unsere persönlichen Einkäufer zu sein, brauchen wir alle eine formelle Maskierung. Geht unsere Schränke durch und schaut, was passt und was nicht. Es ist ein schickes Harlekin-Event mit Masken.«

»Kostümparty!« Emmet hebt die Fäuste.

Dillan stöhnt. »Können wir nicht schwarze Anzüge anziehen? Wir haben doch alle so einen.«

Ich nehme meine Handtasche vom Stuhl an der Küchentheke und fische mein Portemonnaie heraus. »Nehmt meine Gildenkarte und kauft, was gebraucht wird. Das Motto ist ›Schwarz-Weiß-Ball‹. Nikon hat gesagt, dass er euch den ganzen Tag zur Verfügung steht, falls ihr das, was ihr braucht, nicht in Toronto findet.«

Ciara grinst Kevin an und die beiden strahlen wie Kinder am Weihnachtsmorgen. »Wir werden euch nicht enttäuschen«, verkündet Ciara. »Macht euch auf etwas gefasst.«

Dillan sieht mich zweifelnd an. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, die beiden loszuschicken.« An Ciara und Kevin gewandt, sagt er mahnend: »Wenn ihr mir diese karierten Schachbrett-Strumpfhosen und einen schrillen Hut mit Glöckchen kauft, werde ich beides nicht tragen.«

Sloan schüttelt den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Das ist eine anspruchsvolle Veranstaltung und wir müssen uns unter das Elite-Publikum mischen.«

Ciara und Kevin stehen auf, schnappen sich Kevins Laptop und eilen in das Esszimmer.

Ich stecke mein Portemonnaie zurück in meine Handtasche und grinse. »Na gut, dann macht euch fertig. Es geht in zehn Minuten los.«

* * *

Zehn Minuten später trifft der Clan Cumhaill geballt in der Batcave ein. Pa und Maxwell stehen am Konferenztisch und schauen sich andere Fotos auf dem Monitor an, als wir vor einer Stunde gegangen sind.

»Wen haben wir jetzt vor uns?«, frage ich.

Maxwell streckt eine Hand in Richtung der Bilderwand aus. »Hier sind die Hauptakteure des Ego-Balls.«

Ich beiße mir auf die Lippe und vermeide es eifrig, Emmet anzusehen. »Aha.«

»Nach dem Mord in Montreal geht es uns nicht nur um den Schutz der Reliquien, sondern auch um den Schutz der Gäste, die an der Veranstaltung teilnehmen. Monsieur Blaise hat sehr deutlich gemacht, dass die Unseelie-Gemeinschaft gewalttätig werden wird, wie wir es in unseren Straßen noch nie gesehen haben, wenn ein weiterer seiner Gäste Opfer eines Verbrechens wird.«

»Uns zu bedrohen, wird nichts ändern.«

»Das ist keine Drohung, Mädchen«, meint ein Mann mit einem fetten französischen Akzent hinter mir. »Es ist eine Warnung, die Konsequenzen der Dinge ernst zu nehmen.«

»Monsieur Blaise, nehme ich an?«

Er nickt. »Oui. Obwohl Mister Grant mir versichert hat, dass dieses Team im Hinblick auf die Sicherheit der Teilnehmer gut geeignet ist, gebe ich zu, dass ich Bedenken habe.«

»Vorausgesetzt, es gibt überhaupt eine Veranstaltung«, ein anderer Franzose, dessen Wangen wackeln, gesellt sich zu uns. »Die Reliquien kommen morgen an und wenn Sie nicht so gut sind, wie Sie behaupten, gibt es am Donnerstagabend nichts mehr auszustellen.«

»Ich versichere Ihnen, Sir«, beschwichtigt Sloan, »wir haben diesen Teil der Vorbereitungen gut im Griff. Sobald die Reliquien in unserem Besitz sind, werde ich persönlich dafür sorgen, dass sie rechtzeitig zu Ihrer Veranstaltung eintreffen, damit sie auf dem Ball ausgestellt werden können.«

»Garantien sind nur so viel wert wie der Blutschwur, mit dem sie geschrieben sind.«

Igitt.

Zum Glück nimmt Garnet das zum Anlass, die Knappen des Bösen zurück in den anderen Raum zu geleiten, damit wir mit der Einsatzbesprechung fortfahren können.

»Also weiter, Max.« Ich gestikuliere zu den Gesichtern auf den Bildschirmen, die vor uns abgebildet sind. »Wie sollen wir das aufdröseln?«

* * *

Nachdem Max die Liste der Teilnehmer durchgegangen ist und erklärt hat, welche von ihnen uns am ehesten Ärger bereiten könnten, gehen die Jungs mit Pa zum Veranstaltungsort, um sich ein Bild von den Vorbereitungen zu machen. Sloan und ich machen uns auf den Weg zu Dionysos’ Loft, um nach ihm zu sehen. Er ist nicht in seinem Zimmer, also mache ich mich auf die Suche.

»Tarzan …«

Nichts.

»Kumpel, wo bist du?«

»Wo auch immer er ist«, meint Sloan, »ich glaube nicht, dass er hier ist.«

»Vielleicht bedeutet das, dass es ihm besser geht und er an die frische Luft gegangen ist.«

»Möglicherweise.«

»Aaaaber?«

»Wenn er sich gut genug fühlt, um auszugehen, warum sieht seine Junggesellenbude dann immer noch aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen? Als wir uns während der Weintour unterhalten haben, hat er mehrmals erwähnt, wie sehr er sich darauf freut, nach Hause zu kommen und seine Wohnung wieder herzurichten.«

Ich schaue stirnrunzelnd auf das Katastrophengebiet, in dem wir stehen. »Ja, das ist eigenartig. Aber ganz ehrlich, man weiß nie, was Dionysos von einem Moment auf den anderen tun wird. Er ist unberechenbar.«

»Ein Lausbub, nicht wahr?«

Ich kichere. »Ja. Das ist er am liebsten.«

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass unser Gott nirgendwo in der Nähe ist, schicke ich ihm eine kurze SMS.

>>Vergiss den Maskenball am Donnerstagabend nicht. Es wird gefährlich, es wird getrunken und wahrscheinlich wird das Leben im Chaos explodieren. Ich habe Ciara gebeten, dir eine Maskierung zu besorgen. Ich hoffe, du fühlst dich besser. Ruf mich an.


Kapitel 16

Am Dienstagmorgen machen Sloan, Calum und ich uns auf den Weg zum Royal York, um die schwer fassbare Herzogin d’Aboville zu finden.

»Warum können wir sie nicht einfach verhaften?«, motze ich zum gefühlt hundertsten Mal.

»Weil wir nichts in der Hand haben, was sie definitiv mit einem der vergangenen Verbrechen oder dem versuchten Raubüberfall auf die STOA in Verbindung bringt. Das einzige Vergehen, das wir nachweisen können, ist, dass sie sich an deinen hübschen Sloan rangemacht hat.«

Sloan verdreht die Augen. »Warum musst du deine Schwester zusätzlich reizen? Willst du sie auf den Arm nehmen?«

Calum gluckst. »Dazu muss ich nichts weiter sagen. Fiona ist eine Frau und eine andere Frau hat direkt vor ihrer Nase mit ihrem Mann geflirtet. Ich sage hier auf keinen Fall etwas, woran Fiona nicht selbst schon gedacht hat.«

»Ich glaube, du unterschätzt deine Schwester.«

Calum lacht. »Fiona, stell dir folgendes Szenario vor. Du und die Herzogin seid zusammen in einem Raum eingesperrt. Auf dem Tisch zwischen euch liegen zwei Dinge: ein Dolch und ein Teller mit Brownies. Sie sagt, dass sie deine Freundin sein will, aber dann gehen die Lichter aus. Was tust du?«

»Die Brownies schnappen.«

Sloan nickt. »Siehst du, du dachtest, sie würde den Dolch nehmen, nicht wahr?«

Calum lacht. »Fiona, warum hast du die Brownies gewählt?«

»Während sie nach dem Dolch greift, habe ich Birga gerufen und damit ist meine Reichweite viel größer. Ich spieße sie auf und behalte alle Brownies für mich.«

Calum gluckst. »Ja, das tust du.«

Sloan runzelt die Stirn. »Na gut. Du darfst nicht mit der Frau allein sein.«

»Bekomme ich immer noch den Teller mit Brownies?«, will ich wissen.

Calum grinst. »Ich backe dir die Brownies persönlich, Schwesterherz.«

»Ausgezeichnet.«

Sloan schüttelt den Kopf und geht zum Empfangsschalter, um mit dem diensthabenden Mann zu sprechen.

»Kann ich Ihnen helfen?« Der süße Kerl hinter dem Schreibtisch beendet seine Arbeit und hebt den Kopf, um Augenkontakt herzustellen. In dem Moment, in dem er Sloan ansieht, weiten sich seine Pupillen und er schmilzt förmlich dahin.

»Ja, die Herzogin d’Aboville hat mich zum Mittagessen auf ihr Zimmer eingeladen, aber mein Assistent hat vergessen, sich ihre Zimmernummer zu merken. Können Sie mir helfen, Brad?«, erkundigt sich Sloan unschuldig und liest dabei das Namensschild des Mannes.

Brad befeuchtet seine Lippen und schluckt. »Es tut mir leid, ich darf diese Information nicht weitergeben. Es verstößt gegen die Firmenpolitik, Informationen über unsere Gäste weiterzugeben.«

Sloan nickt. »Dann könnten Sie vielleicht in ihrem Zimmer anrufen und mich über das Haustelefon verbinden?«

»Ja, das kann ich machen. Wenn Sie mir einen Moment Zeit geben …« Er scrollt mit der Maus und klickt ein paar Dinge auf seinem Bildschirm an, bevor er etwas auf seiner Tastatur eingibt. »Es ist das Telefon dort, Sir.«

Sloan schreitet zum Ende des Marmortisches und nimmt den Hörer ab. Calum und ich schließen uns ihm an und warten. »Es klingelt. Es klingelt immer noch.«

Wir warten noch eine Minute, dann legt Sloan den Hörer auf. »Sie scheint nicht in ihrem Zimmer zu sein.«

»Hatten Sie Glück?«, Brad eilt herüber.

»Ich fürchte nicht.«

»Trotzdem danke.« Ich hebe meine Hand und winke. Wir drei wenden uns zum Gehen und ich seufze. »Tja, das war dann wohl ein Reinfall.«

»Nicht unbedingt«, meint Sloan. »Wir haben bestätigt bekommen, dass sie immer noch hier wohnt.«

»Willst du, dass ich meine Marke einsetze?«, erkundigt sich Calum.

Sloan schüttelt den Kopf. »Nein. Mit einem Ausweis sind sie genauso wenig verpflichtet, dir etwas zu sagen wie ohne – außer wir hätten einen Durchsuchungsbefehl.«

Calum grinst. »Willst du mich gerade belehren, sham? Ich bin ein Polizist. Ich kenne mich schon ein wenig mit Haftbefehlen aus.«

»Entschuldigung. Ich denke nur nach, während sich mein Mund bewegt. Nicht böse gemeint.«

Ich atme tief ein und aus und sehe mich in der Lobby um. »Was jetzt? Können wir einen Ortungszauber oder Wahrheitszauber oder Ähnliches benutzen?«

Sloan überlegt. »Vielleicht. Nicht gerade ein Ortungszauber, aber ich könnte … wartet mal.«

Er geht zurück zum Tresen und winkt Brad zu sich. »Hätten Sie einen Stift und ein Blatt Papier, bitte? Ich möchte etwas notieren.«

Ich beobachte ihn und frage mich, was er aufschreiben will. Als er Block und Stift entgegennimmt, reicht er dem Angestellten die Hand zum Dank. »Sie waren eine große Hilfe, Brad.«

Sloan schüttelt ihm die Hand und lächelt, während ihn Brad ein wenig länger anstarrt, als es sich schickt. Als sich Sloan abwendet, seufzt der Rezeptionist und geht zurück zu seinem Schreibtisch. Auf dem Weg zurück zu uns bleibt Sloan stehen und notiert sich etwas.

»Was war das denn?«, frage ich.

Calum lacht. »Der arme Brad sollte sich hinsetzen. Ich glaube, seine Eier sind explodiert.«

Sloan verdreht die Augen und reicht mir den Zettel.

Zimmer 769.

Ich lese die Zimmernummer und folge ihm zu den Aufzügen. »Wie hast du das herausgefunden?«

»Du hast mich auf die Idee gebracht.«

»Ja, ich. Wie das?«

»Du hast erwähnt, dass du einen Wahrheitszauber benutzen würdest und das hat mich auf die Idee gebracht, dass er die Zimmernummer der Herzogin gesucht hat und die Information in seinen letzten Erinnerungen sein muss.«

»Und du kannst Erinnerungen löschen oder verändern.«

Er grinst. »In der Tat, das kann ich. Beim Handschütteln habe ich also auf sein Kurzzeitgedächtnis zugegriffen und die Informationen auf dem Computerbildschirm gesehen, als er sie nachgeschlagen hat.«

»Wow«, meint Calum. »Du bist so viel mehr als ein hübsches Gesicht und ein tolles Sixpack.«

Ich drücke den Rufknopf am Aufzug und trete ein, als die Türen aufgleiten. »Aber wir sollten die Macht nicht herunterspielen, die man für solche Dinge benötigt.«

Sloan drückt die Sieben und die Türen gehen zu. »Es freut mich, dass dir gefällt, was du siehst, a ghrá, aber wenn ich es benutzen muss, um die Herzogin für mich zu gewinnen, dann ist es nur eine Waffe in meinem Arsenal. Diese Frau ist mir völlig gleichgültig.«

Wie sollte es auch anders sein?

Abgesehen davon, dass sie so schön und reich ist wie er und seine Leidenschaft für Fae-Antiquitäten und Reliquien teilt, gibt es nicht wirklich etwas, das man an ihr mögen könnte, oder?

Die Türen öffnen sich, wir sehen den Pfeil auf dem Hinweisschild und biegen rechts ab.

Ich hole tief Luft und atme aus. »Gut. Wenn du flirten musst, werde ich mich zurückhalten und sie nicht umbringen. Zumindest nicht sofort.«

»Das ist sehr großzügig von dir. Vielen Dank!«

Calum klopft an die Tür und wir warten einen Moment. Als nichts passiert legt er eine Hand auf den Schlüsselkartenleser und als das Licht grün aufleuchtet, öffnet er die Tür und späht hinein.

Doch anstatt hineinzugehen, zögert er, tritt zurück in den Flur und runzelt die Stirn. »Ich glaube nicht, dass es ein Problem darstellt, wenn du sie tötest. Jemand ist dir zuvorkommen.«

* * *

Das Royal York wurde in den 1840er-Jahren erbaut und ist ein Luxushotel im Herzen des Stadtzentrums. Es ist architektonisch interessant, geschmackvoll eingerichtet und ein Ort, den Einheimische und Touristen gleichermaßen als ein Juwel von Toronto betrachten. Ein Mord in einem der Zimmer ist ziemlich übel.

»Wie ist das passiert?« Ich kann die Leiche auf dem Boden der Suite vom Flur aus sehen und sie sieht grausam zugerichtet aus. »Wie kann sie tot sein?«

Calum kommt von der Untersuchung der Leiche zurück und zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, es könnte etwas mit ihrer aufgeschlitzten Kehle zu tun haben. Nenn mich verrückt, aber das ist meine unprofessionelle Vermutung.«

»Scherzkeks. Ich meinte, weil wir davon ausgegangen sind, dass sie der Bösewicht ist.«

Calum zieht die Tür hinter sich zu und lehnt sich an die Wand, während ich das Gleiche auf der anderen Seite des Flurs tue. »Das macht unsere Theorie zunichte, dass sie die Einbrecherin und Mörderin aus Montreal ist.«

»Es sei denn, sie hatte einen Partner und wurde reingelegt«, überlege ich laut.

Sloan runzelt die Stirn. »So oder so, wir sind der Person, die für den Mord in Montreal oder die verschwundenen Antiquitäten verantwortlich ist, keinen Schritt näher gekommen.«

»Eigentlich müssen wir die verschwundenen Antiquitäten gar nicht finden. Wir müssen nur verhindern, dass die verbleibenden Reliquien gestohlen werden.«

Mein Handy vibriert und ich lese die eingehende Nachricht. »Garnet und Anyx stoßen gleich zu uns. Garnet sagt, wir sollen die Tür schließen und im Flur auf sie warten.«

Sloan steht missmutig an der Tür. »Es gefällt mir nicht, dass jemand sie unter unseren Augen ermordet hat.«

Calum winkt ab. »Wir haben sie nur gefunden – nicht getötet.«

»Man muss wohl erst Herzogin werden, um als Attentäterin verdächtigt zu werden, obwohl man gerade selbst ermordet wurde«, scherze ich.

»Sie war eine Herzogin«, belehrt mich Calum.

»Glaubst du, es hat etwas damit zu tun, dass die dunkle Seite daran arbeitet, mehr Macht zu erlangen und deshalb die Morde begeht?«

Sloan hebt eine Schulter. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Alles ist möglich, aber ich denke, es geht eher um die Reliquien und deren Raub.«

Calum kratzt sich im Nacken und atmet aus. »Wie viel ist über die Morde bekannt? Ich meine, wir haben noch nie davon gehört, aber das ist verständlich, weil wir in diesen Kreisen noch blutige Anfänger sind. Doch wie viel wissen die Alteingesessenen? – Ist es ein wohl gehütetes Geheimnis oder etwas, worüber hinter verschlossenen Türen offen gesprochen wird?«

»Das ist eine berechtigte Frage«, murmelt Sloan. »Wir sind davon ausgegangen, dass es eine bekannte Tatsache ist, aber was, wenn es nicht so ist?«

»Was, wenn es nicht so ist?«, bohre ich nach. »Was ändert sich daran, wenn es allgemein bekannt ist?«

»Ich habe zwei Gedanken dazu. Erstens: Wenn wir wissen, wer über die Morde Bescheid weiß und vielleicht sogar darin investiert hat, können wir vermutlich eingrenzen, mit wem wir es zu tun haben.«

»Aber woher wissen wir, wer es weiß? Weißt du das etwa?«, erkundige ich mich neugierig.

Calum runzelt die Stirn. »Darauf kommen wir noch mal zurück. Was ist dein zweiter Gedanke, sham?«

»Zweitens müssen wir die Nachricht vielleicht unter denjenigen verbreiten, die auf der guten Seite stehen und uns unterstützen könnten. Wenn es nicht öffentlich bekannt ist, sind wir vielleicht im Nachteil, wenn wir keine Verbündeten haben.«

»Ní neart go cur le chéile«, ich wiederhole die Worte der keltischen Dame. »In der Einigkeit liegt die Kraft.«

Calum sieht mich fragend an, bevor er nachhakt: »Glaubst du, das hat sie gemeint? War es eine Warnung, sich Verbündete zu suchen?«

»Vielleicht. Was meinst du, Sloan?«

Er zuckt mit den Schultern. »Das ergibt genauso viel Sinn wie jede andere Erklärung. Ich würde trotzdem gerne wissen, wer sie war – oder ist – und herausfinden, warum sie Fiona stalkt.«

»Dich und mich.« Ich denke an die Frau, die mich vom Balkon des Nachbarhauses beobachtet hat. »Ich habe das Gefühl, dass ich sie kennen sollte, aber ich weiß nicht, weshalb.«

Eine Bewegung im Flur lenkt unsere Aufmerksamkeit auf die Ankunft von Garnet und Anyx. Die beiden nebeneinander marschieren zu sehen, würde mich einschüchtern, wenn ich sie nicht gut genug kennen würde, um darauf zu vertrauen, dass sie sich nicht in ihre Löwengestalt verwandeln und uns den Garaus machen.

»Gibt es Probleme?«, Garnet bleibt in unserer kleinen Runde im Flur stehen.

»Nichts außer einer toten Frau in ihrer Suite.« Ich zeige auf die Tür.

Calum streicht erneut mit der Hand über den Kartenleser und das Licht blinkt grün. »Abgesehen von der Überprüfung ihres Zustandes wurde nichts berührt oder bewegt.«

Garnet nickt und er und Anyx gehen hinein.

»Also, zurück zu der Idee, die guten Leute wissen zu lassen, dass wir uns einer Schlacht nähern. Können wir davon ausgehen, dass die Dunklen dasselbe tun? Vielleicht können wir so herausfinden, um wen wir uns Gedanken machen müssen und wie groß ihre Streitkräfte sind?«

Sloan nickt. »Ein guter Gedanke, a ghrá. Wenn wir irgendwie ihr Kommunikationsnetz finden und anzapfen können, würden wir alles besser verstehen.«

Calum nickt. »Wir können Emmet darauf ansetzen. Er kennt sich gut mit Computern aus. Vielleicht gibt es ein dunkles Feen-Netz oder so etwas.«

»Garnet wird es wissen«, erkläre ich. »Unser Löwenkönig hat seine Pfote am Puls der Übernatürlichen Welt. Wir werden mit ihm reden, wenn er mit der Leiche fertig ist.«

Meine Worte sind noch nicht verklungen, als Garnet stirnrunzelnd herauskommt. »Er ist fertig mit der Leiche. Oder besser gesagt, er ist fertig, weil es keine Leiche mehr gibt.«

Wie meinen?

Ich stoße mich von der Wand ab und schaue in das Zimmer. Er hat recht. Wo die Herzogin d’Aboville vor zehn Minuten noch tot lag, liegt jetzt nur noch ein blutverschmierter Teppich. »Tja, verdammt. Was hat das zu bedeuten?«

Garnet sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Woher soll ich das wissen?«

* * *

Während Sloan und Anyx die Suite nach der Reliquiensammlung durchsuchen, die sie Sloan am Freitag gezeigt hat, gehen Calum, Garnet und ich rüber zum Casa Loma, um die Vorbereitungen für den Maskenball zu begutachten. Der Abend wird mit dem Empfang und dem Abendessen im Wintergarten beginnen. Danach ziehen die Gäste für den Rest des Abends in den Ballsaal um.

»Wir haben überlegt, wenn es ein Dark Web für die Ermächtigten gibt, könnten wir nach Verbündeten auf beiden Seiten suchen«, erkläre ich Garnet unsere neue Theorie. »Aber wir müssen wissen, ob, beziehungsweise was es gibt und wie wir darauf zugreifen können.«

»Es gibt das Dark Web, aber es gibt auch FeeBook und Witchipedia.«

»Entschuldige mal!« Calum gluckst. »FeeBook? Ist das dein Ernst?«

»Sehe ich aus, als hätte ich Sinn für Humor?«

Calum runzelt die Stirn. »Nicht im Entferntesten. Na gut. Wenn es dir nichts ausmacht, uns zu sagen, wie wir Zugang zu den Plattformen bekommen, werden wir uns die Sache von dieser Seite aus ansehen.«

Ich kichere immer noch vor mich hin, wenn ich an FeeBook denke. »Sind dort hauptsächlich ältere Leute? Gibt es irgendwo anders ein junges und hippes Publikum?«

»Monsieur Blaise«, Garnet ignoriert mich und schreitet davon. Nachdem sie sich mit einem Handschlag begrüßt haben, deutet Garnet auf Calum und mich. »Ich glaube, Sie kennen Fiona Cumhaill schon. Das ist ihr Bruder, Officer Calum Cumhaill. Sie sind zwei der Druiden, die für die Sicherheit der Reliquien zuständig sein werden.«

Monsieur Blaise hebt sein Kinn und schaut mich zweifelnd an. »Sie? Ist sie nicht Mister Mackenzies Mädchen?«

»Unter anderem, ja.«

»Nun, wir brauchen kein Mitglied des schwachen Geschlechts in unserem Sicherheitskontingent. Ich bin mir sicher, dass ihr Herren die Dinge ohne das Drama und die Hysterie, welche Östrogene mit sich bringen, besser regeln könnt.«

Ich lache. »Ernsthaft? Wenn Sie denken, dass Frauen das schwächere Geschlecht sind, haben Sie vermutlich noch nie versucht, in einer kalten Winternacht die Decke ihrer Frau wegzuziehen.«

Äußerlich sieht Garnet verärgert aus, aber das leichte Hochziehen seines Mundes sagt mir etwas anderes. Für Garnet ist das ein ziemlicher Schlag in die Magengrube. »Ich glaube nicht, dass unsere Druidin auf einer sexistischen Skala messbar ist, die Sie für richtig halten. Sie ist ein Rätsel. Eine Kriegerin durch und durch, mit der ein oder anderen Überraschung und eigenem Stil.«

Blaise wirkt von Garnets Einschätzung völlig unbeeindruckt, aber was soll’s.

Wer hasst, muss hassen, oder?

Garnet wird sich nicht auf einen Streit mit einem Kunden einlassen und das erwarte ich auch nicht. Die Leute haben mich in meinem Leben schon oft genug unterschätzt und verurteilt, das macht mir nichts aus.

»Der Grund, warum wir hier sind«, übernimmt Garnet wieder die Kontrolle über die Situation, »ist, dass Fiona, Calum und Sloan die Herzogin d’Aboville tot in ihrem Hotelzimmer aufgefunden haben. Sie wollten sie zu einer Reihe von Morden und Raubüberfällen befragen, mit denen sie in Zusammenhang stehen könnte.«

»Tot? Mon Dieu. Das ist eine schreckliche Nachricht.«

Garnet nickt. »Es ist beunruhigend, ja, aber wir haben am Tatort ein paar Dinge gefunden, die unsere Ermittlungen voranbringen werden. Wir sind der Aufklärung der Morde ein großes Stück näher gekommen.«

»Sie haben mein volles Vertrauen, Mister Grant. Bitte halten Sie mich über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden. Ich werde mich bei Ihnen melden, sobald die Ausstellungsstücke vor Ort sind.«

»Natürlich. Wir werden bald wieder miteinander sprechen.« Garnet nickt und tritt zurück, um uns zu signalisieren, dass wir uns verabschieden sollen.

»Alles in Ordnung?« Ich studiere das falsche Lächeln, das er aufgesetzt hat, während er mit Monsieur Blaise spricht. »Äh … Was genau haben wir denn am Tatort gefunden? Hast du unseren Kunden gerade etwa hinters Licht geführt?«

»Ich wollte seine Reaktion testen. Es gibt nur wenige Arten von Übernatürlichen, die ihre Emotionen gut genug verbergen können, um meine geschärften Sinne zu täuschen. Ich habe ihm eine Finte gestellt, um seine Reaktion zu registrieren.«

Calum lächelt. »Als Verantwortlicher für diese Veranstaltung sollte er erleichtert sein, dass wir am Tatort Beweise gefunden haben.«

»Genau, aber seine Reaktion war keine Erleichterung oder gar Hoffnung.«

Ich werfe einen Blick über meine Schulter und vergewissere mich, dass niemand zuhört. »Was war also sein inneres Gefühl?«

Garnet wackelt mit den Augenbrauen und lächelt mich an. »Furcht.«


Kapitel 17

Als Sloan uns im Wintergarten des Casa Loma einholt, haben Garnet, Calum und ich bereits mit Mister Stark, dem Sicherheitschef von Monsieur Blaise, eine Runde durch den Ballsaal gedreht. Der Mann war früher bei der Polizei und hat ein gutes Gespür dafür, was bei der Vorbereitung einer Veranstaltung wie dieser erforderlich ist – nämlich eine ganze Menge. Mir raucht schon der Kopf von all den neuen Informationen und ›was-wäre-wenn‹-Szenarien.

Er scheint eine umfassende Verteidigungsstrategie gegen jede Art von Infiltration oder Angriff von außerhalb der Veranstaltung geplant zu haben. Ich frage mich allerdings, was ist, wenn die Gefahr von innen kommt? Wenn sie von einem oder mehreren Gästen ausgeht?

Oder vielleicht sogar vom Koordinator der Veranstaltung?

»Was ist zu tun, wenn einer der Teilnehmer oder Mitarbeiter betroffen ist? Wenn der Täter bereits vor Ort ist?« Garnet hat den gleichen Gedanken und ich bin froh, dass er meine Frage stellt. Mister Stark zeigt uns daraufhin die Sicherheitskameras und die Krawattennadeln, die alle Sicherheitskräfte tragen werden.

»Oooh, die sind aber schön.« Ich berühre die Reihe der silbernen Krawattennadeln, die in schwarzem Schaumstoff eingebettet sind. Sie sind klein und elegant und stören nicht im Geringsten. »Sie passen sogar gut zum Kleid einer Dame.«

»Wo wird das Essen überwacht?«, erkundigt sich Calum.

»Kommt, ich zeige es euch.«

Während Mister Stark den Weg weist und über die Tanzfläche geht, zeige ich auf Sloan, der gerade bei der Seitentür am Podium hereinkommt. »Geht ihr schon mal vor. Ich komme mit Sloan nach.«

Ich treffe ihn in der Mitte der Tanzfläche. »Möchtest du Tango tanzen, Mackenzie?«

Er schmunzelt, erkundigt sich aber sofort nach dem bisherigen Stand der Dinge. »Was habe ich verpasst?«

»Nicht viel. Wir haben Mister Stark, den Sicherheitschef, getroffen und eine Einführung bekommen. Oh«, flüstere ich, »Garnet hat Blaise eine Finte gelegt. Er hat ihm gesagt, dass wir im Hotelzimmer etwas gefunden haben, das uns zum Mörder führen könnte.«

»Und?«

»Unser Chefschnüffler meinte, dass dein französischer Freund vor Angst gestunken hat. Müsste er nicht eigentlich erleichtert sein?«

Sloan wölbt eine Augenbraue. »In Ordnung. Wenn er ein Verdächtiger ist, sollten wir uns seinen Stammbaum noch mal genauer ansehen. Und es schadet mit Sicherheit auch nicht, die vergangenen Ereignisse erneut durchzugehen, bei denen jemand ermordet wurde. Vielleicht ist die Herzogin d’Aboville nicht der einzige gemeinsame Nenner.«

»Gute Idee.« Ich ziehe mein Handy heraus und schicke Garnet und Calum eine SMS, in der ich ihnen mitteile, wohin wir verschwunden sind und warum. Dann stecke ich mein Handy in meine Tasche und nehme Sloans Hand. »Können wir zuerst bei Dionysos’ Loft vorbeischauen? Ich will kurz nach ihm sehen.«

Sloan nickt und begleitet mich in den Schatten und außer Sichtweite, falls Nichtmagier in der Nähe sind. Die Welle seiner Magie bringt meine Haut zum Kribbeln. Dann stehen wir mitten in Dionysos’ Wohnzimmer.

»Tarzan? Bist du hier, Kumpel?«

Wenn ja, dann macht er kein Geräusch.

Ich durchsuche schnell das Loft, und kehre nach einer erfolglosen Suche zurück zu Sloan. »Okay, ich schätze, er ist noch unterwegs.«

»Das ist gut.«

»Ich hoffe es«, antworte ich stirnrunzelnd.

»Möchtest du lieber bleiben?«, erkundigt sich Sloan.

»Es hat keinen Sinn zu bleiben. Er könnte überall und in jeder Zeit sein.«

»Das stimmt.«

Ich scanne das Loft noch einmal und zücke dann mein Handy.

>>Ein großer Tag in der Batcave. Komm zu uns, wenn du Lust auf Mord und Intrigen hast. Schick mir eine SMS, wenn du mitkommen willst. Hab dich lieb.

Ich drücke auf ›Senden‹ und stecke mein Handy weg.

»Bist du in Ordnung, a ghrá?«

»Ich denke schon. Irgendetwas passt nicht richtig. Ich habe das Gefühl, dass ich etwas übersehe und gleich stolpern werde.«

»Bei deiner Vorgeschichte wirst du nicht lange warten müssen. Statt stolpern, wirst du wahrscheinlich davon erschlagen werden«, neckt er mich grinsend.

»Du hast wahrscheinlich recht.«

»Ich bin mir sicher, dass sich die Dinge bald klären werden.«

Ich halte ihm meine Hand hin und bin dankbar, dass er bei mir ist. »Zur Batcave.«

* * *

Wir materialisieren uns eine Etage tiefer in der Batcave und ich laufe zum Konferenztisch, um meinen Vater zu umarmen. »Hey, Pa. Wie kommst du voran?«

»Och. Du weißt ja, wie sehr ich es liebe, mich in eine Aufgabe zu verbeißen und diese hier ist der reinste Wahnsinn. «

»Das tue ich.« Ich studiere die Akten, die auf dem Tisch liegen und lese einige der Klebezettel, die daran befestigt sind. »Du suchst nach dem Veranstalter dieser Ereignisse?«

»Ja, genau. Die Herzogin war die einfachste Verbindung, aber jetzt, wo sie tot ist, müssen wir tiefer graben. Was habt ihr Kinder vor?«

»Tiefer graben, um ehrlich zu sein.« Ich ziehe einen Stuhl heran und setze mich auf den Tisch. »Wir wollten herausfinden, ob es eine Verbindung zwischen Monsieur Blaise und den Raubüberfällen und Morden der vergangenen Ereignisse gibt.«

»Blaise? Was hat den Schatten über den Verantwortlichen geworfen?«

Ich erzähle ihm von Garnets Finte, ihn aus der Reserve zu locken. »Vielleicht hat er Angst, dass wir herausfinden, dass er es war.«

»Oder vielleicht wird er erpresst und hat Angst um die Sicherheit von jemandem, den er liebt. Oder vielleicht hat er Angst, dass die schlechte Publicity seinen Ruf schädigt. Vielleicht ist es aber auch etwas ganz anderes. Lass dich nicht von Vermutungen leiten, mo chroí. Lass dich von Beweisen führen.«

»Ja, Obi-Wan. Bring mir die Wege der Macht bei«, kommentiere ich lachend, bevor ich mich an die Arbeit mache.

Sloan verbringt die nächste Stunde damit, mit Emmet und Ciara die Datenbanken zu durchforsten und ich habe etwas Zeit für mich allein mit Pa.

»Das ist schön.« Ich reiche ihm eine Akte, als ich mit ihr fertig bin und greife nach einer anderen. »Wir haben nicht mehr viel Vater-Tochter-Zeit miteinander verbracht, seit wir zu unseren Liebsten eingezogen sind.«

Pa legt die Akte ab und lächelt. »Ja, das stimmt. Aber eines der Dinge, die ich am meisten am Vatersein liebe, ist die Zeit, die ich mit euch verbringe – ob allein oder mit der ganzen Bagage. Ihr habt euch alle zu so tollen Persönlichkeiten entwickelt. Ich könnte nicht stolzer auf euch alle sein.«

»Danke, Pa.« Ich trommele mit den Fingern auf einen Polizeibericht von 1934 und runzle die Stirn. »Kann ich dich etwas fragen?«

»Natürlich, mo chroi. Was ist?«

»Liam hat gehört, wie du und Shannon über euren Umzug gesprochen habt. Habt ihr beide vor, wegzugehen? Hat er das vielleicht missverstanden? Das hat er doch, oder?«

Er hört auf, mit den Akten herumzuhantieren und schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Ihr wisst, dass ich euch alle von ganzem Herzen liebe, ja?«

Ich atme tief durch, denn ich mag nicht, was jetzt folgt. »Ja, ich weiß.«

»Liam hat sich nicht verhört, mo chroí. Das Pubgeschäft verlangt Shannon viel ab. Sie ist seit fast zwanzig Jahren ein Ein-Mann-Betrieb und selbst davor konnte Mark nur helfen, wenn er nicht im Dienst war. Es ist an der Zeit, dass sie die Möglichkeit bekommt, ihr Leben frei zu gestalten.«

»Ja. Das verstehe ich.«

»Aber ich habe nicht nur wegen Shannon über einen Umzug nachgedacht, mo chroí. Auch wenn ich mir diesen Schuh anziehen muss, so habe ich doch fast vierzig Jahre mit meinen Eltern versäumt. Druiden leben in der Regel etwas länger als die meisten anderen, aber es sind nicht mehr so viele Jahre übrig, dass ich welche verschwenden möchte. Ma ist zweiundsiebzig und Pa ist gerade sechsundsiebzig geworden.«

»Du denkst darüber nach, nach Irland zu ziehen?« Ich höre den Unterton in meiner Stimme, aber ich kann es nicht ändern. Meine Emotionen bahnen sich den Weg durch meine übliche ›hartes-Mädchen-Schale‹.

»Jetzt, wo wir Leute wie Nikon und Sloan in unserem Leben haben und das Drachenportal in Drombeg, dauert eine Reise nach Irland weniger lang als ein Trip in die Stadtmitte. Wann ist der richtige Zeitpunkt, wenn nicht jetzt?«, fragt er mich sanft.

Ich blinzle gegen die Tränen an, die meine Sicht trüben, während ein Stück meines Herzens zerbröckelt. »Aber was ist mit den Familienessen und damit, uns die Hölle heiß zu machen, weil wir Idioten sind, und Opa für meine Kinder zu sein?«

Papa schiebt seinen Stuhl vom Tisch zurück und zieht mich auf seinen Schoß, so wie er es immer getan hat, als ich noch ein Kind war. »Ich spreche nicht davon, mich aus deinem Leben zurückzuziehen, Fiona, sondern nur davon, meinen Kopf nachts ein bisschen weiter wegzulegen. Ich bin schon lange aus dem Dienst ausgeschieden und habe mit Maxwell darüber gesprochen, SITFO zu einem Vollzeitjob zu machen. Wir sehen uns immer noch hier, wenn es etwas zu tun gibt und ich komme immer noch jedes Mal angerannt, wenn deine Welt aus den Fugen gerät.«

Ich lache. »Warum mache ich mir dann Sorgen? Wenn das so ist, sehen wir uns doch ständig.«

»Genau richtig, mein kleines Mädchen.« Er wischt meine Tränen mit seinem Daumen weg. »Ich werde immer dein Vater und der Großvater für deine Kinder sein. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf freue.«

»Ich weiß, dass es noch eine Weile dauern wird, aber könntest du nicht einfach warten und dein Leben auf Eis legen, bis wir bereit sind, auf eigenen Füßen zu stehen?«

Das bringt uns beide zum Schmunzeln.

»Du bist bereit, Fiona. Wie wäre es, wenn ich, anstatt hier zu warten, Zeit mit meiner Frau und meinen Eltern verbringe? Brendons Tod hat mich sehr mitgenommen, mo chroí. Ein Teil von mir wird sich nie davon erholen. Ich bin müde, mein Herz schmerzt und ich brauche etwas Zeit, um es zu heilen.«

Wieder kommen mir die Tränen und mein Atem stockt. Ich atme gegen den Schmerz, der meine Brust jedes Mal ausfüllt, wenn ich an den Verlust von Brenny denke. »Ich verstehe das.«

»Ich weiß, dass du das tust. Ihr alle tut das. Ich brauche Zeit, um morgens einen Kaffee zu trinken und zu sehen, wie die Sonne aufgeht, weil ich weiß, dass ich nicht zum Bahnhof hetzen muss, um mein Bestes zu geben. Ich möchte Zeit im Hain meiner Kindheit verbringen und neue Energie tanken. Ich will deiner Grandma in ihrem Garten helfen und Grandpa dabei unterstützen, die Ältesten des Ordens im Zaum zu halten. Verstehst du das?«

Ich atme tief ein und wische mir über die Wangen. »Ich verstehe. Ich dachte wohl, du würdest immer bei uns bleiben.«

»Und das werde ich, mo chroí. In jedem Moment, der zählt, werde ich an deiner Seite sein. Nichts und niemand kann mich je davon abhalten.«

Ich lehne mich zur Seite und lege meinen Kopf auf seine Schulter. »Ich liebe dich, Pa. Für immer und ewig.«

Als er seine Hand hebt und mir seinen kleinen Finger reicht, hake ich meinen in seinen ein und schließe die Verbindung. »Ich liebe dich mehr, mo chroí. Für immer und ewig.«

Ich weiß nicht, wie lange ich da sitze und Pa’s Stärke in mich aufnehme, bevor ich merke, dass es im ganzen Raum still geworden ist. Ich setze mich aufrecht hin und schaue über Pas Schulter. Auch Emmet steht da und hat Tränen auf den Wangen.

»Willst du auch mitmachen, Emmet?« Ich kichere über uns.

»Ja.«

Ich steige von Pas Schoß und mein Vater steht auf, um Emmet an seine Brust zu drücken. »Ich werde dich vermissen, alter Mann.«

»Ich werde nicht lange genug weg sein, damit das passiert. Du wirst schon sehen.«

»Also, ist es jetzt beschlossene Sache?«, frage ich. »Ist es ein Plan?«

Pa sieht mich an und zuckt mit den Schultern. »Das ist, was wir wollen. Das einzige Problem war, dass wir nicht wussten, wie wir es ansprechen sollten. Jetzt, wo es raus ist, hat es wohl das Zeug zu einem Plan.«

Emmet schlägt mir auf den Arm und sieht mich stirnrunzelnd an. »Super gemacht. Wenn du deinen Mund gehalten hättest, hätten wir sie länger hier gefangen halten können.«

Ich reibe meinen Arm und lache. »Ja, vielleicht, aber dann hättest du nicht die Chance gehabt, in der Batcave zu heulen.«

Emmet wischt sich mit den Händen über die Wangen, bevor er sie an seiner Hose abstreift. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich hatte eine allergische Reaktion auf etwas in der Luft – Pollen vermutlich.«

»Du bist nur gegen Milchprodukte allergisch und ich habe nicht gesehen, dass du Milch in die Augen bekommen hast.«

Er zuckt mit den Schultern. »Also, woran denkst du, Pa?«

»Wir haben darüber gesprochen, in das Baumhaus zu ziehen, das Dionysos gebaut hat Es wäre in der Nähe meiner Eltern und wir würden euch viel öfter sehen. Wenn ihr nichts dagegen habt, natürlich.«

Ich hole noch einmal tief Luft. »Das macht uns nichts aus. Ich denke, das ist eine tolle Idee. Ihr könnt sogar Emmets Zimmer haben.«

»Hey.« Emmet blickt mich finster an. »Das war unhöflich.«

* * *

Als wir uns wieder an die Arbeit machen, um den Ereignissen der Vergangenheit auf die Spur zu kommen und herauszufinden, ob sie mit Mord und Raub zusammenhängen, stellen wir fest, dass immer wieder dieselbe Organisation involviert ist – La Boutique Blaise.

»Bei den meisten, ja«, ich gehe die Liste durch, »aber nicht bei allen. Es gibt sechs, die nicht von Blaise veranstaltet wurden: vier von Marché Mystérieuses und zwei von Alleineigentümern.

»Wie viel willst du wetten, dass diese Eigentümer Kunden von Blaise sind oder zumindest eine Verbindung besteht?«

»Ich glaube nicht, dass sie daran beteiligt waren«, antwortet Pa. »In beiden Fällen, in denen ein Eigentümer an der Ausrichtung einer Veranstaltung beteiligt war, wurde er bei dem Überfall getötet.«

»Also, dann vielleicht Kunden.« Sloan sieht sich den verstreuten Papierkram an.

»Oder Konkurrenten«, wirft Calum in den Raum.

Pa klopft mit den Fingerknöcheln auf den Tisch und seufzt. »Das sind alles nur Vermutungen und uns läuft die Zeit davon.«

Garnet kommt bepackt mit Burgern, Pommes und Zwiebelringen herein und stellt alles am anderen Ende des Tisches ab. »Der Ball rückt immer näher. Womit haben wir es zu tun?«

»Darüber sprechen wir gerade.« Pa schnappt sich einen Burger und setzt sich. »Zu wissen, wer, ist nur ein Teil des Problems. Zu wissen, wie, ist ein ebenso großes Rätsel.«

»Wie das?« Garnet reicht mir eine Schachtel Pommes und nimmt sich selbst eine.

»Vier der Überfälle haben auf der Veranstaltung selbst stattgefunden, als Männer mit gezogenen Waffen hereinkamen. Einige im Nachhinein, als sich die Menge lichtete und sie die Sachen abbauten. Wieder andere geschahen in den ein oder zwei Tagen vor der Veranstaltung. Es gibt keine klare Vorgehensweise, auf die wir uns vorbereiten können.«

»Nun, wir stehen jetzt ein oder zwei Tage vor dem Ereignis«, werfe ich ein, »also sollten wir auf der Hut sein.«

»Ich glaube, es ist noch zu früh, in Panik zu verfallen«, meint Sloan. »Die Reliquien sind noch nicht hier.«

»Wann werden sie eintreffen?«, erkundigt sich Garnet.

»Ich habe weder eine genaue Uhrzeit noch einen Tag genannt bekommen. Blaise hat mir nur gesagt, dass ich einen Anruf von ihm erwarten darf, wenn sein Schwager Gerald mit den auszustellenden Gegenständen in die Stadt kommt.«

»Sollen sie im Tresor des Schreins aufbewahrt werden?«, erkundigt sich Garnet.

»Das ist der Plan. Ich habe mir etwas einfallen lassen, um Einbrecher abzuschrecken.«

Ich habe meinen Burger schon halb aufgegessen, als mir ein Gedanke kommt. »Was ist mit der vermissten Leiche der Herzogin? Was wissen wir darüber?«

Garnet zuckt mit den Schultern. »Es gibt drei Möglichkeiten. Entweder tauchen die Matagots an ihrem Ursprungsort wieder auf oder ihre Körper lösen sich nach dem Tod auf. Eine weitere Möglichkeit wäre, dass jemand hinein teleportiert ist und den Körper mitgenommen hat, damit wir nicht mehr herausfinden.«

»Hat noch jemand das Gefühl, dass wir jetzt mehr offene Fragen haben als zu Beginn?«, will Calum wissen.

Pa gluckst. »So ist das oft in unserem Beruf. Die gute Nachricht ist, dass wir zwar vieles nicht wissen, aber trotzdem genug.«

Vielleicht, aber es fühlt sich nicht so an.


Kapitel 18

Nachdem wir uns mit den vergangenen Ereignissen beschäftigt haben, helfe ich Pa, die Akten einzusammeln und den Konferenztisch abzuräumen. »Kann ich dich noch etwas fragen?«

»Natürlich. Was hast du auf dem Herzen?«

»Wenn ein Mann etwas Traumatisches erlebt, warum zieht er sich dann zurück und verschließt sich, anstatt die ihm angebotene Hilfe anzunehmen?«

Pa dreht sich zu mir um und lehnt seinen Hintern gegen den Tisch. »Das ist eine komplizierte Frage. Ist mit Sloan alles in Ordnung, mo chroí?«

»Oh, und wie. Er ist perfekt. Fast schon unheimlich.«

»Dann mit deinen Brüdern? Ist bei denen irgendetwas passiert?«

»Nein, nein. Die betrifft es auch nicht.« gebe ich zur Antwort, bevor ich ihm das ganze Durcheinander mit Loki, dessen verschmähter Tochter Hel und Dionysos erzähle. Ich lasse auch die Tatsache nicht aus, dass Loki ihn mit verdorbenem Wein vergiftet und Dionysos’ Männlichkeit hat leiden lassen. »Als wir das herausgefunden haben, hat Loki ihn entführt. Ich weiß nicht genau, was in den Stunden passiert ist, bevor wir ihn gefunden und gerettet haben, aber jetzt scheint er mir aus dem Weg zu gehen und meldet sich nicht bei mir«, schließe ich meine Erzählung mit einem Seufzen.

»Wie lange ist das her?«

»Die Vergiftung liegt schon Monate zurück, aber wir haben es erst am Samstag herausgefunden und ihn gestern von Loki zurückgeholt.«

Pa greift nach meinem Kinn. »Schatz, wenn es erst gestern war, hat er sich einfach noch nicht erholt. Gib ihm Zeit. Er ist schon seit einer Ewigkeit ein Gott. Ich bin sicher, er ist es nicht gewohnt, sich als Opfer zu fühlen.«

»Ja, vielleicht ist es so.« Ich horche in mich hinein, um herauszufinden, ob sich das richtig anfühlt oder nicht. Das tut es nicht. »Ich habe einfach das Gefühl, dass etwas nicht stimmt.«

»Alles, was du tun kannst, ist, ihn ohne Frage wissen zu lassen, dass du dich um ihn sorgst und dass du da bist, wenn er einen Freund braucht.«

Ich trinke den letzten Schluck meiner Limonade und werfe meinen leeren Becher in den Mülleimer neben Calum. »Das habe ich schon gemacht.«

»Dann hast du alles getan, was du zum jetzigen Zeitpunkt tun kannst. Um deine Frage zu beantworten: Bei Männern ist es anders – das sollte nicht so sein, aber es ist so. Oft werden Männer von klein auf darauf konditioniert, sich abzustrampeln und stark zu bleiben. Kulturell gesehen dürfen wir unsere Gefühle nicht offen zeigen, nicht weinen und unsere Schwächen nicht an die Oberfläche kommen lassen.«

»Das ist dämlich.«

»Ja, das ist es, aber so ist es, seit sich die Welt das erste Mal gedreht hat.«

»Aber Dionysos und ich haben diese verletzlichen Momente gemeinsam durchlebt und er hat mir sein Herz anvertraut. Ich weiß nicht, warum er mir jetzt nicht vertraut.«

Pa zieht mich an seine Brust und legt seine Wange an meine Stirn. »Manchmal erinnerst du mich so sehr an deine Mutter, dass es weh tut. Dein Herz ist so offen und weich wie ihres, und wie sie findest du einen Weg, jede Wunde zu heilen, die du findest. Das liegt einfach in deiner Natur.«

Ich kichere. »Sloan und Emmet sind die Heiler.«

»Sie heilen Körper, mo chroí. Doch du heilst die Seelen.«

Das hört sich gut an.

»In Ordnung. Ich werde sehen, ob ich ihn noch einmal erreichen kann, bevor wir nach Hause fahren. Danke, Pa.«

»Jederzeit, mo chroí. Immer, wenn …«

»Es geht los«, Sloan blickt von seinem Smartphone auf. »Die Reliquien sind jetzt auf dem Weg. Ich soll Blaise und seinen Schwager unten in der STOA treffen, um alles in Empfang zu nehmen.«

Garnet schnappt sich eine Serviette und wischt sich die Finger ab. »Sind alle bereit?«

Ich trete von Pa zurück, küsse seine Wange und jogge mit ausgestreckter Hand auf Sloan zu. »Bereit.«

* * *

Die Gegenstände und Antiquitäten für den Ego-Ball kommen in einer abschließbaren Truhe auf Rädern an. Sie wird von Blaise, seinem Schwager Gerald DeMarco und zwei kräftigen Typen gebracht, die, wenn ich mich nicht irre, eine Art Gestaltwandler sind. Sie geben Sloan eine Inventarliste und wir gehen sie durch, während Gerald jedes der sechsundzwanzig Teile einzeln zeigt.

Seit dem Moment, in dem die Truhe geöffnet wurde, kribbelt mein Schild und die Schmetterlinge in meinem Bauch sind wild entschlossen, nach Norden auszuwandern.

Das ist ein schlechtes Omen.

»Ich nehme an, es ist alles in Ordnung?«, Monsieur Blaise lächelt Garnet erwartungsvoll an.

Garnet wendet sich an Sloan, der sich aufrichtet und die Truhe schließt. Er hebt die Hände und spricht einen Bindungszauber, um den Inhalt zu schützen. Dann berührt er den Deckel und versiegelt die gesamte Kiste mit einer Schicht aus Stein. »Aye, alles ist in Ordnung.«

Garnet nimmt das Klemmbrett mit der Auflistung und dem Vertrag entgegen und unterschreibt für die Stücke. Dann gibt er es Sloan, der ebenfalls unterzeichnet.

Blaise wölbt eine Augenbraue und beobachtet, wie Sloan die mit Steinen verschlossenen Tuhe in den Tresorraum rollt. »Das war alles? Sie landet einfach in einem Tresor? Mir wurde versichert, dass ein erstklassiger Sicherheitsplan greift.«

»So ist es. Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Ich habe mit meinem Ruf gebürgt, sie bis zur Ausstellung sicher zu verwahren und eine hohe Summe als Sicherheit hinterlegt. Ich garantiere Ihnen, dass Ihr Besitz in den bestmöglichen Händen ist.«

Blaise und Gerald sehen nicht wirklich überzeugt aus, aber da kann man nichts machen. »Dann war’s das wohl.«

Sloan nickt. »So ist es in der Tat. Sie können sich jederzeit bei weiteren Fragen mit Garnet und mir in Verbindung setzen, aber Sie werden bis Donnerstagnachmittag keinen Zugang zu diesen Schätzen haben, um die Veranstaltung vorzubereiten.«

Blaise sieht aus, als wollte er widersprechen, aber dann deutet Garnet an, dass sie zurück zum Aufzug gehen sollen, um sich zu verabschieden.

Als Sloan und ich endlich allein sind, küsst er mich, aktiviert den Zauberspruch auf meiner Uhr und tritt zurück. »Komm gut nach Hause, a ghrá. Ich sehe dich in zwei Tagen.«

Ich trete in das Gewölbe, lege meine linke Hand auf die Truhe mit den Schätzen und meine rechte Hand auf das Drachenband, das meinen linken Arm umschließt. In dem Moment, in dem ich mich darauf konzentriere, mich in die Drachenhöhle zu begeben, stehe ich vor meinem Lieblings-Man o’ Green. »Hallo, Patty. Was gibt’s Neues?«

»Fiona!« Er lächelt, während er in seinem Sessel darum kämpft, seine Füße auf den Boden zu bekommen. Nachdem er seinen Controller auf die Ladestation gestellt hat, eilt er blitzschnell zu mir herüber. »Du bist ein willkommener Anblick. Bist du zu Besuch hier?«

»Das bin ich.« Ich hebe mein Handgelenk und zeige die beiden Uhren, die ich an meinem Arm trage. Die eine ist meine Fitbit, die hier in der Höhle keine genaue Zeit anzeigen kann und die andere ist meine Niall Horan, One Direction, die so eingestellt ist, dass sie rückwärts läuft, damit ich rechtzeitig in Toronto ankomme, um mich auf den Ego-Ball vorzubereiten. »Ich bleibe noch ein paar Stunden und bewache das, wenn es in Ordnung ist?«

»Alles klar. Das ist eine tolle Überraschung. Komm, lass uns das hier drüben verstauen, damit die Drachenkinder es nicht beschädigen und dann schauen wir mal, wer da ist, um Hallo zu sagen.«

»Was heißt, wer da ist? Dürfen die Monsterchen jetzt schon allein unterwegs sein?«

»Sehr viel mehr als früher, ja. In den letzten Wochen hat sich hier eine ganze Menge verändert, Rotschopf. Also, was hast du mitgebracht?«

Ich schiebe die Truhe mit den Reliquien zu seiner Sitzecke und setze mich auf den Couchtisch. »Die Aufgabe ist, so viele dieser verfluchten und übel ausgerichteten Schätze wie möglich in den nächsten …«, ich hebe meine Uhr, »sechs Stunden vom Bösen zu befreien. Wenn du mir also helfen möchtest, sage ich nicht nein.«

Seine weißen Augenbrauen wölben sich. »Wo hast du einen Schatz an bösen Gegenständen gefunden, Rotschopf?«

Ich grinse. »Das ist der unterhaltsame Teil meines Besuchs. Ich werde dich aufklären und dir alles darüber erzählen.«

Merlin kommt mit den Perry-Zwillingen herein und ich winke sie herüber. »Sind wir zu spät? Sloan hat uns gerade eine SMS geschickt.«

»Nein. Ich bin gerade selbst erst angekommen. Danke für eure Unterstützung.«

Merlin nickt. »Nun, da wir die einzigen sind, die Zugang zur Drachenhöhle haben, sind wir froh, dass wir helfen können.«

»Alles, was wir machen müssen, um an Fionas Spaß teilzunehmen, ist unsere Anwesenheit«, meint einer der Zwillinge.

»Ganz zu schweigen davon, dass wir dabei helfen, die Welt von verfluchten und verdorbenen Gegenständen zu befreien«, so der andere.

»Großartig. Danke, Leute.« Ich denke nicht lange darüber nach, denn schon wieder habe ich ihre Namen vergessen.

Verdammt noch mal!

Was hat es mit den beiden auf sich, dass ich immer im Dunkeln tappe?

Es ist Wahnsinn.

Danach lege ich meine Hand auf die Truhe und setze die Energie frei, die die steinerne Umhüllung geschaffen hat. Dann entferne ich den Bindungszauber und widme mich dem Schloss.

Sesam öffne dich funktioniert nicht.

Natürlich nicht. Zugriff gewährt. Wieder nichts.

»Hm.«

»Was, hm?«, fragt Patty.

»Merlin, versuchst du es mal mit diesem Schloss? Es wehrt sich gegen mich. Ich glaube, es ist so verzaubert, dass es sich nicht öffnen lässt.«

Merlin kommt näher, ich trete zurück und gehe ihm aus dem Weg. Er probiert ein paar Dinge aus und ist genauso ratlos. »Hm.«

»Und nun? Was denkst du?«

Er legt den Kopf schief. »Es ist so verzaubert, dass es jeder Magie widersteht. Wie sieht es mit Schlösserknacken aus? Patty, hast du ein gutes Werkzeug, das funktionieren könnte?«

»Ich denke schon. Ich brauche vielleicht ein bisschen, um es zu finden. Es ist irgendwo in meiner Schatzkammer.«

»Oh, Mann.« Ich habe den Zustand von Pattys Schatzkammer gesehen und lache. »Ausgezeichnet. In der Zwischenzeit melde ich mich bei Dart und den anderen Drachenkindern.«

* * *

Als ich das erste Mal die alte Drachenhöhle besichtigt habe – die, die Grandpa jetzt als Schrein für den Orden nutzt – konnte ich nicht fassen, wie groß sie war. Der ausgehöhlte Bereich tief in den Klippen war die Heimat eines Drachen gewesen.

Diese Höhle beherbergt über zwanzig.

Sie ist mehr als gewaltig und besitzt ein Gewirr von Tunneln, durch die die Western und die Wyrm an die Oberfläche gelangen. Die Wyvern haben eine Lagunengrotte, die nach unten und ins Wasser führt, ähnlich wie Merlins Höhle unter der Burg Tintagel.

Ich fühle meinen Kleinen, lange, bevor ich ihn sehe.

Seit wir uns verbunden haben, hat Dart eine eigene Präsenz in mir. Es ist nicht die gleiche Art von Präsenz, wie bei Bruin. Bei Dart ist es eher ein Gefühl der Zugehörigkeit und Stärke, das intensiver ist, je näher wir zusammen sind.

»Fiona, Merlin hat eine Mission gegen das Böse erwähnt. Ist alles in Ordnung?«

»So weit, so gut. Wir werden daran arbeiten, es noch besser zu machen. Wie läuft es bei dir? Wie ist dein Aufenthalt bei den Islanddrachen? Hast du Spaß?«

Er gluckst. »Du denkst immer noch, dass ich ein Heranwachsender bin. Unsere Vereinigung hat jedoch Jahrhunderte an Wissen freigesetzt und mit der Hilfe von Utiss und Cazzienth habe ich viele neue Fähigkeiten erworben.«

Es ist seltsam, Dart so reden zu hören. Er klingt so erwachsen. Er stupst mich mit seiner Schnauze an und ich reibe meine Fingerknöchel über seine drei kleinen Hörner. Danach beuge ich mich zu ihm und küsse ihn. »Es spielt keine Rolle, wie groß und weise du wirst. Du wirst immer mein kleiner Junge sein.«

Er senkt den Kopf und breitet seine Flügel aus. »Und du wirst immer meine Mutter der Drachen sein. Jetzt komm mit zum Flugplateau. Ich will dir unbedingt zeigen, was ich kann.«

»Ich habe nur ein paar Minuten Zeit, bevor Merlin und Patty mich brauchen.«

»Dann werde ich dich sofort zurückbringen.«

»Abgemacht.«

Egal, was in der Welt schiefläuft, ein Ritt auf einem Drachen kann alles wieder in Ordnung bringen … zumindest für eine gewisse Zeit. Jetzt, wo Dart und ich verbunden sind und unsere Verbindung mit jedem Tag stärker wird, fühle ich mich viel wohler, wenn ich auf ihm reite.

Als wir am Rande eines Steinplateaus ankommen, verwandelt sich Dart in seine Kampfgröße und ich schwinge mich über seinen Ellenbogen, bevor ich zu meinem Sattel an seinem ersten Stachel hinüberlaufe. Ich halte mich mit beiden Händen fest und stehe stabil mit beiden Beinen, um mich auf die rohe Kraft seines Starts einzustellen.

Ich habe festgestellt, dass es zwei Arten des Abhebens gibt.

Die eine, wenn er rennt und hochschießt und ich mich gegen den Vorwärtsschub stemme und die andere, wenn er von einem Felsvorsprung abspringt, die Welt verschwindet und mein Magen sich wie bei einem plötzlichen Sturz auf einer Achterbahn dreht.

Beide Arten haben ihren eigenen Reiz.

Es gibt keine schlechte Art, meinen Drachen zu reiten. Während wir uns aufwärmen, passe ich meinen Stand und meinen Griff an und schon bald schießen wir durch die klare Luft wie eine Rakete im Flug.

Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass er immer noch alle drei Sättel trägt, die wir auf dem Rückweg nach Tintagel befestigt haben, also übe ich, meinen Griff zu lösen und über seinen Rücken zu klettern, während er sich gleichmäßig bewegt.

Ich habe nicht die Anmut und das Selbstvertrauen von Merlin, aber ich werde langsam besser.

Fiona, kannst du mich hören?

Selbst wenn mir der Wind um die Ohren pfeift, höre ich ihn so deutlich, als ob wir nebeneinander in meinem Wohnzimmer stehen würden. Laut und deutlich, Kumpel.

Perfekt. Wenn du das Kribbeln meiner Magie spürst, akzeptiere es und werde eins mit meinen Bemühungen, sonst verursachst du eine Welle in der Illusion.

Illusion? Cool! Wie akzeptiere ich sie?

Es funktioniert instinktiv. Du wirst es spüren. Werde eins mit meiner Absicht, uns vor den Augen anderer zu verbergen.

Ich klettere zurück zum Sattel, der um seinen ersten Stachel befestigt ist, und warte gespannt. Ist es schlimm, wenn ich mich bewege?

Nicht, wenn du dich in der Nähe des Zaubers befindest. Wenn du abspringst oder in die Luft geschleudert wirst, kann es sein, dass du plötzlich für alle sichtbar wirst, die möglicherweise zusehen.

Urkomisch. Okay, ich werde versuchen, mich nicht von irgendwelchen Zwischenfällen abwerfen zu lassen.

Eine ausgezeichnete Idee.

Dart fliegt eine steile Rechtskurve, bevor wir auf zwei andere Western zufliegen, die beide grün sind. Als schreckliche Mutter, wie ich eine bin, erkenne ich nicht, wer sie sind. Ich nenne sie Grüne Jungs und – oh, ich glaube, der da ist Chezzo.

Es ist toll, den beiden zuzusehen.

Die Signatur von Darts Magie kribbelt auf meiner Haut und ich konzentriere mich darauf. Ich begrüße die Absicht seines Zaubers und wehre mich nicht dagegen, wie er es verlangt hat.

Ich bin mir nicht sicher, was mich erwartet, aber ich kann sehen, wie sich ein schwacher, schillernder Film über uns legt und uns wie magisches Zellophan umhüllt.

Ich bewege meinen Arm, um die Parameter zu testen und das Schillern bewegt sich mit mir mit.

Megacool.

»Gut gemacht, Kumpel. Du schaffst es!« Ich bin so stolz auf meinen Drachenjungen und auch erleichtert. Wenn Dart seine Anwesenheit verschleiern kann, ist das der nächste Schritt in die richtige Richtung, damit er langfristig in der Stadt leben kann.

Sicher, er kann jederzeit so hoch fliegen, dass er nicht entdeckt wird, aber mit seiner neuen Fähigkeit sich zu verbergen, erspart er Garnet und seinem Team das Auslöschen aller Spuren einer magischen Exposition. Nicht so wie beim letzten Mal, um mich vor einem Vampirangriff zu retten.

Ups.

Nicht, dass das wichtig wäre. Keiner bedauert, dass er die Regeln gebrochen hat, um mich vor Xavier zu retten. Wir haben uns um das Problem gekümmert und wenn das nächste Mal das Undenkbare passiert, ist mein kleiner Junge in der Lage, seine Anwesenheit zu kaschieren.

»Du bist echt eine Wucht, Monsterchen.«

Wir erreichen das hintere Ende der Höhle und machen einen großen Bogen zurück zum Plateau. Ich blinzle zu dem irisierenden Schimmer seiner Magie hinauf und meine Brust schwillt vor Stolz.

Ich liebe dich über alle Maßen, Dartamont Cumhaill.

Ich spüre den aufsteigenden Stolz, als wir uns dem Plateau nähern und er seinen Kopf hebt, um sich auf die Landung vorzubereiten. Dito. So gerne ich auch mit dir fliege, ich glaube, meine Zeit ist vorbei.

Dart begleitet mich zurück in die Haupthöhle und wir finden Merlin, Patty und die Perry-Zwillinge, die immer noch an dem Schloss arbeiten und frustriert aussehen. Tja, scheißegal. Sloan und ich haben viel darüber geredet, was ich tun soll, wenn die Relikte mich bekämpfen oder die dunkle Energie zu stark ist, aber wir haben nie daran gedacht, dass wir die verdammte Truhe nicht öffnen können.

»Ernsthaft? Wir sind immer noch nicht weiter?«

Merlin sieht mich stirnrunzelnd an. »Dietriche haben nichts gebracht. Ich habe es mit Druidenmagie versucht. Patty hat es auch versucht. Wir haben Zaubersprüche und Beschwörungen ausgesprochen. Nichts hat funktioniert.«

»Wenn wir die Quelle des Zaubers kennen würden«, meint Patty, »dann könnten wir etwas tun – vielleicht, aber im Moment gehen uns die Ideen aus.«

Ich bücke mich und schaue in das Schlüsselloch. Es scheint ein altes Standardschloss zu sein … nur, dass es nicht zu knacken ist.

»Können wir das Metall der Truhe verformen oder den Bügel des Schlosses ausdehnen oder ihn herausspringen lassen oder so?«

»Woran denkst du, Fiona?«, will Merlin wissen.

Ich kratze mich im Nacken und schüttle den Kopf. »Es ist eine komische Idee. Irgendwie eklig, um ehrlich zu sein.«

Patty schiebt sich die Brille mit seinem Stummelfinger die Nase hoch. »Wir sind hier unter uns, Fiona, und dein Plan ist ohnehin im Eimer, wenn wir bereits an dieser vermaledeiten Truhe scheitern.«

Merlin zuckt mit den Schultern. »Wir haben schon alles andere versucht. Was schlägst du vor?«

»Einer von euch muss ins Schloss pinkeln und ich werde das Wasser einfrieren.«

Die Zwillinge schauen verblüfft.

Ja, sie sind noch nicht an mich gewöhnt.

»Ist das dein Ernst?«, hakt Patty nach.

»Ja. Anatomisch gesehen muss das einer von euch machen, also meine Herren, wer kann gut zielen und muss dringend?«

Die vier schauen sich pikiert an, aber niemand meldet sich freiwillig.

»Ja, wahrscheinlich habt ihr recht. Es war eine blöde Idee.«

Patty grummelt, tritt an die Kiste und fummelt an seinem Hosenstall. »Ich würde das nicht für jeden tun, Fiona. Aber deine skurrilen Ideen funktionieren oft genug und wir haben schon alles andere versucht. Sag mir, wann es genug ist.«

Ich kichere. »Woher soll ich das wissen? Denkst du etwa, ich habe das schon mal gemacht?«

»Das weiß nur die Göttin. Sag einfach wann. Und dreh dich verdammt noch mal um.«

Ich versuche mein Bestes, nicht zu sehr darüber nachzudenken, was gerade passiert und konzentriere mich auf das Schloss.

Als der Flüssigkeitsstrahl zu sehen ist, erinnert mich das an das Wasserpistolenspiel auf dem Jahrmarkt, bei dem der erste Spritzer nicht mittig landet.

Ich versuche auch nicht darüber nachzudenken, dass Pattys Urin nach Kleeblumen riecht. Das ist süß, aber nichts, was man über seinen Freund wissen muss.

»Wasser zu Eis«, ich konzentriere mich auf das Metallschloss.

Nichts.

Ich warte noch ein paar Sekunden und versuche es erneut. »Wasser zu Eis.«

Das Schloss friert zu.

»Okay, Patty. Es genügt.«

Merlin kommt näher und hält seinen Finger gegen das Schloss. »Wasser zu Eis.«

Ein frostiges Knacken erfüllt die Luft, bevor der Bügel des Metallschlosses herausspringt und das Schloss auf dem Boden landet.

»Jawohl!«, ich hebe meinen Arm. »Patty pinkelt für den Sieg! Gut gemacht.«

Patty kichert und schließt seine Hose. »Ich liebe deine Art von Verrücktheit, Rotschopf. Mit dir wird es nie langweilig.«

»Gern geschehen. Also. Wir dürfen das Schloss nicht verlieren und müssen es reparieren, wenn wir fertig sind. Es muss so aussehen, als hätten wir die Truhe nicht angerührt.«

Merlin grinst. »Na dann, mach schon. Heb das Pinkelschloss auf. Das war schließlich dein Plan, dann gebührt jetzt auch dir die Ehre, es aufzuheben.«

Ich hebe meine Hand und verpasse ihm einen kleinen Schubs. »Ja, ja. Du mich auch.«

* * *

Wir brauchen zusammen fast fünf Stunden, um die negative Energie der Artefakte zu entfernen und ihre Signatur durch gefälschte negative Energie zu ersetzen, die sich in den nächsten Jahren auflösen wird. Wir gehen davon aus, dass Monsieur Blaise die Stücke bis dahin verkaufen wird und die Veränderung nicht mehr auf uns zurückfällt.

Und selbst wenn, wird das erst in ein paar Jahren relevant.

Das Wichtigste ist, dass diese Gegenstände bei der Zeitenwende nicht von den dunklen Fae genutzt werden können.

Das nenn’ ich Teamleistung!

»Was denkst du, wie wir insgesamt abgeschnitten haben?«, fragt einer der Perry-Zwillinge.

Ich überprüfe die Bilder, die ich von jedem Gegenstand gemacht habe und stelle sicher, dass alle in den richtigen Fächern liegen und genauso aussehen wie vorher. »Ich glaube, wir haben es gerockt.«

Merlin grinst. »Finde ich auch. Abgesehen von dem einen Dolch mit dem saphirfarbenen Griff haben wir sie so gut wie unschädlich gemacht.«

»Nun zumindest wird der Benutzer ein böses Erwachen haben. Jeder, der diesen Dolch in böser Absicht benutzt, wird die gleiche Verletzung erleiden wie sein Gegenüber.« Ich grinse. »Das habe ich von Nikon gelernt.«

»Noch fünfundvierzig Minuten«, Patty überprüft den Countdown auf meiner Uhr. »Gerade genug Zeit, um mir zu helfen, die nächste Aufgabe bei meinem Videospiel zu lösen, bevor du gehen musst.«

»Auf jeden Fall.« Ich schließe den Deckel der Truhe und nachdem Merlin das Schloss wieder eingerastet und repariert hat, wirke ich einen Bindungszauber und versiegle die Truhe mit Stein, sodass sie wieder genauso aussieht wie zuvor. »Ich mache hier nur schnell alles fertig, aber du kannst uns ja schon musikalisch darauf einstimmen.«

»A Little less conversation?«

»Und ob. Das ist mein Favorit. Lang lebe der King of Pop.«

Merlin lacht, als ich zum Plattenspieler jogge. »In diesem Sinne überlassen wir euch beiden eurem Spaß. Dart wird Darcy, Davin und mich nach oben bringen und wir setzen sie auf dem Rückweg nach Island ab.«

»Ich danke euch allen vielmals.« Ich lasse mich in meinen Sessel plumpsen und nehme meinen Controller. »Ich weiß eure Hilfe zu schätzen.«

»Es war uns ein Vergnügen«, antworten die Perry-Zwillinge im Chor.

Darcy und Davin.

Darcy und Davin.

Das muss ich mir für das nächste Mal merken.

Als wir allein sind, lächle ich Patty an. »Deine Hilfe war von unschätzbarem Wert. Du kannst wunderbar mit Schätzen umgehen und heute Abend hast du bewiesen, dass du bereit bist, alles für den Erfolg einer Mission zu geben.«

Er greift mit den Fingern an die Stirn und zieht einen imaginären Hut. »Es ist mir immer ein Vergnügen, Mylady. Sie fordern zwar ungewöhnliche Dinge und mehr als die meisten anderen, aber die Mühe lohnt sich.«

Ich schaue auf meine Uhr. »In Ordnung. Wenn wir richtig gerechnet haben, haben wir noch achtunddreißig Minuten, bis es zu Hause Donnerstagnachmittag ist.«

»Perfekt, gerade genug Zeit, um einen Köder zu besorgen und zu versuchen, einen Quastenflosser zu fangen.«

Ich lache. »Was auch immer das ist.«


Kapitel 19

Als der Timer auf meiner Uhr klingelt, umarme ich Patty zum Abschied und konzentriere mich darauf, mich und die Box in den Ballsaal des Casa Loma zu bringen. Dies ist zum Glück mit meinem Drachentattoo möglich. Wenn ich es das erste Mal aktiviere, transportiert mich die Magie ausschließlich in die Drachenhöhle. Beim zweiten Mal kann ich mir das Ziel aussuchen und lande überall dort, wo ich es möchte. Wenn unser Plan reibungslos geklappt hat, sollte Sloan mit Garnet auf meine Ankunft warten.

»Auf geht’s.«

* * *

»Guten Tag, Frau Druidin.«

Ich sehe die lächelnden Gesichter von Sloan, Garnet und Monsieur Blaise. »Guten Tag, meine Herren. Ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu lange warten lassen.«

»Ganz und gar nicht, a ghrá. Du kommst genau zur richtigen Zeit.« Sloan kommt näher, küsst meine Wange und drückt seine Hände auf den Stein, der die Reliquien umschließt. Als die graue Gesteinsschicht verschwindet, entfernt er den Bindungszauber und dreht die Truhe auf ihren Rädern, um sie Monsieur Blaise gegenüberzustellen.

»Monsieur, wenn Sie Ihre Sammlung überprüfen wollen. Anschließend unterzeichnen Sie bitte, dass alles so ist, wie es sein soll.«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum Ihre Freundin diejenige ist, die meine Waren bringt. Ich habe Sie angeheuert, um sie zu beschützen, Mister Mackenzie«, kommentiert Blaise verächtlich.

Sloan nickt. »Ich habe sie an den sichersten Ort auf diesem Planeten gebracht. In einer unterirdischen Höhle, unter der Aufsicht von zwei Dutzend Drachen.«

»Und einem Man o’ Green«, füge ich hinzu.

»Und einem Man o’ Green«, ergänzt Sloan.

Ich bin mir nicht sicher, ob Blaise denkt, dass wir scherzen oder ob wir ihn so sehr aus der Fassung gebracht haben, dass er nicht weiß, wie er reagieren soll. Auf jeden Fall bleibt sein Blick lange auf mir haften, bevor er sich abwendet und seine Sammlung ansieht.

Ich setze ein Lächeln auf und drücke die Daumen. Wenn ich Glück habe, wird er heute Abend nicht bemerken, dass das Schloss manipuliert wurde oder dass wir die negative Ausrichtung der Reliquien durch einen Imitationszauber ersetzt haben.

Wir müssen seine Inspektion überstehen.

Die Chancen stehen gut, dass er nur die Objekte selbst auf ihre Echtheit überprüft und sicherstellt, dass niemand sie ausgetauscht hat, oder?

Ich bezweifle, dass er eine Möglichkeit hat, die Ausrichtung von verfluchten Artefakten auf einen Blick zu testen …

Richtig?

Mann, ich hoffe es.

Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange, während ich auf das Ende der Inspektion warte. Es ist nervenaufreibend und ich muss meine Handflächen an meiner Hose abwischen.

»Monsieur?« Garnet hält zwei Zettel hoch. »Wenn Sie bereit sind, lasse ich Sie unseren Schutz und die Lieferung der Waren abzeichnen und Sie können damit beginnen, die Gegenstände in die Ausstellung zu legen.«

Monsieur Blaise winkt seinen Schwager heran und deutet auf den Behälter. »Du kannst mit dem Aufbau der Ausstellung beginnen. Es ist alles in Ordnung.«

Garnet lächelt und winkt Anyx und Thaos näher heran. »Meine Männer werden bei euch bleiben und die Sicherheit der Exponate überwachen, während der Rest von uns nach Hause geht und sich für das große Ereignis umkleidet.«

»Die Rezeption öffnet um achtzehn Uhr fünfundvierzig«, erklärt Blaise. »Die Bar um neunzehn Uhr.«

»Ich freue mich darauf.«

Sloan verschränkt seine Finger mit meinen und teleportiert uns direkt in unser Schlafzimmer. »Wie ist es in der Drachenhöhle gelaufen? Ich nehme an, ihr habt die Reliquien neutralisiert?«

»Das haben wir. Es gab zwar ein kleines Hindernis, aber nichts, was wir nicht in den Griff bekommen hätten.«

»Oh? Was ist passiert?«

Ich informiere ihn über das Problem mit dem Schloss und meine improvisierte Urin-im-Schloss-Lösung.

Er runzelt die Stirn. »Warum hast du nicht Pattys Wasserpistole geholt und sie benutzt?«

Ich lache laut auf. »Daran habe ich nicht gedacht.«

»Dein erster Instinkt war also, dass ein Mann sein bestes Stück rauszieht und pinkelt?«

»Hey, ich habe fünf Brüder. Es heißt, nimm das, was du kennst. Ich bin es gewohnt, dass Jungs immer und überall pinkeln können, wenn es nötig ist.«

Er lacht und lässt mich in der Mitte des Raumes stehen, während er zu unserem begehbaren Kleiderschrank schreitet. »Abgesehen davon – wie war dein Besuch?«

»Es war toll. Merlin und die Perry-Zwillinge sind wie erwartet gekommen, um zu helfen. Patty hat natürlich die Gunst der Stunde genutzt, mit solch wertvollen Reliquien zu spielen, wie du es vorausgesagt hast, und ich hatte die Gelegenheit, mit Dart eine Runde in der Drachenhöhle zu fliegen. Er hat gelernt, wie er sich verbergen kann.«

»Das ist wunderbar.«

»Ja, er war super aufgeregt. Am Anfang dachten wir, dass uns die Zeit nicht reichen würde, aber dann waren wir sogar so rechtzeitig fertig, dass Patty und ich noch Zeit für ein Videospiel hatten und wir zu unseren Elvis-Lieblingsliedern abrocken konnten.«

»Das klingt, als hättest du eine tolle Zeit gehabt.«

Ich ziehe meine Schuhe aus und lasse sie und meine Hose mitten auf dem Boden liegen. Als ich Bruin freilasse, streiche ich mit meiner Hand über seine breite Stirn und kitzle ihn am Ohr. »Ich lege mich für ein paar Stunden schlafen. Du kannst ruhig essen, schlafen und Spaß haben. Mach einfach dein Ding.«

Bruin klatscht mir seine Zunge ins Gesicht und lacht, weil ich zusammenzucke. »Wie spät ist es denn gerade? Die Drachenhöhle hat mein Zeitgefühl ziemlich durcheinandergebracht.«

»Es ist halb zwei«, Sloan schaut auf seine Uhr. »Wir müssen erst wieder um sechs Uhr antreten. Es sollte reichen, wenn wir uns bis fünf Uhr ausruhen und dann zurückkehren, um an Ort und Stelle zu sein, wenn die Türen geöffnet werden.«

»Passt. Sag Bescheid, wenn ich die Klauen an jemandem wetzen kann«, brummt Bruin.

»Wird gemacht, Kumpel. Jetzt ab mit dir und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.« Ich strecke mich auf King Henry aus und wende mich an Sloan: »Ich brauche eine Pause. Komm, leg dich zu mir und erzähl mir, was hier los war.«

King Henry empfängt mich mit so viel Gemütlichkeit, dass ich es vielleicht nicht schaffe, Sloans Bericht über unsere getrennten Stunden zu lauschen. »Habe ich etwas Aufregendes verpasst?«

Sloan klettert neben mich und schnippt mit dem Finger, um mich zu ermutigen, mich auf die Seite zu rollen. Ich folge der Aufforderung und er schiebt einen Arm unter meinen Hals und den anderen über meine Rippen.

Ich schmiege mich an ihn und gähne, als er sich an mich kuschelt. »Och, es war eine ereignisreiche Zeit. Du scheinst nicht die einzige Quelle des Chaos zu sein.«

»Sag schon. Hat unser Plan, einen Einbrecher zu ködern, funktioniert?«

»Unsere Pläne funktionieren immer.«

Ich schmunzle. »Aber nie so, wie wir es uns eigentlich vorstellen.«

Er streicht mir die Haare hinters Ohr. »Das ist wahr. Aber dieses Mal waren wir nah dran. Tagsüber habe ich mit Garnet und Mister Stark im Veranstaltungszentrum gearbeitet und die Nächte haben Manx und ich im Tresorraum mit Doc und Daisy verbracht.«

»Gut. Ich bin froh, dass sie an einer Observierung teilnehmen durfte.«

»Das hat sie und sie hat sich sehr amüsiert.«

»Hat unser Einbrecher den Köder geschluckt?«

»Zuerst nicht, aber heute Morgen um drei Uhr hatten wir einen unerwarteten Besucher.«

»Wen?« Ich drehe mich um und schaue über meine Schulter. »Haben wir ihn erwischt?«

»Haben wir den Eindringling gefasst? Nein, aber man könnte sagen, dass wir ihn gekennzeichnet haben … sozusagen.«

»Wie das?«

»Als sich die Tür öffnete, schliefen wir alle tief und fest. Es war dunkel im Gewölbe und als der Eindringling hineingegangen ist, ist er auf Daisys Schwanz getreten und hat sie erschreckt.«

»Oh nein!«

»Oh, doch.«

»Und sie hat ihn erwischt.«

»Auf jeden Fall.«

»Habt ihr alle etwas von dem Eau de Stinktier abbekommen?«

»Das haben wir, aber deine Grandma hat uns schnell wieder in Ordnung gebracht.«

Ich lache. »Auf Grandma ist einfach Verlass.«

»In der Tat.«

»Was hast du mit deinen Klamotten gemacht?«

»Mit Backsoda gewaschen und hinten am Zaun aufgehängt. Lara behauptet, es dauert ein paar Wäschen und bis zu drei Wochen, bis der Geruch verschwunden ist.«

Ich schließe die Augen und stelle mir kichernd vor, wie Daisy einen potenziellen Katzeneinbrecher mit ihrem Gestank ausschaltet. Mädchen Power!

»Da wir beide ein Nickerchen brauchen, lass uns die Augen schließen. Wir sollten bei vollen Kräften sein, wenn wir uns der Welt und ihren Verrücktheiten stellen.«

Meine Augen sind bereits geschlossen und mein Bewusstsein driftet bereits ins Reich der Träume.

Ja … schlafen.

Die Welt wird sich hinten anstellen müssen.

* * *

Ich träume gerade von der warmen Sommersonne und dem Planschen in exotischen Gewässern, als Sloan mir auf die Schulter klopft und mich wachrüttelt. »Tut mir leid. Unsere Ruhepause ist vorbei. Es ist Zeit, sich für den Ball fertig zu machen.«

»Ego-Ball.« Ich kichere, während ich noch halb schlafe.

»Ja, Schatz, der Ego-Ball. Wenn du dich beeilst, hast du noch Zeit zu duschen und etwas zu essen, bevor du dich wieder anziehen musst.«

»Hast du Zeit, zu Samosa Hut zu teleportieren und mir ein paar Butter-Chicken-Samosas zu holen?«

»Für dich werde ich mir die Zeit nehmen. Möchtest du Reis dazu?«

»Nein. Ich mache mir etwas Gemüse, danke«, lehne ich dankend ab.

»In Ordnung. Ich gehe kurz duschen und dann mache ich mich auf den Weg.«

»Du bist einfach ein Schatz. Vielen Dank.«

Sloan küsst mich auf die Wange und zwinkert mir zu. »Es ist mir ein echtes Vergnügen, a ghrá. Jetzt pass auf, dass du nicht wieder einschläfst. Du bist schlecht gelaunt, wenn du keine Zeit hast, dich vor so einer schicken Veranstaltung in Schale zu werfen.«

Da ist was dran.

Ich brauche nicht so lange wie die meisten Frauen, um mich herauszuputzen und da Ciara und Kevin für unsere Garderobe zuständig waren, muss ich nur duschen, Kriegsbemalung auftragen und meine Haare zurückstecken.

Ruckzuck erledigt.

Ich rolle zur Öffnung von King Henrys Vorhängen, lasse meine Beine auf den Boden fallen und schnappe mir einen schwarzen Slip und den passenden BH aus der Schublade mit meiner Unterwäsche.

Als ich so, wie mich die Göttin schuf, die getragenen Klamotten in den Wäschekorb werfe, kommt Sloan gerade aus dem Bad und bewundert mich ausgiebig, bevor er mich zu sich zieht und küsst. Sein Kuss ist minzig frisch und ich halte ihn auf, um noch einmal zu probieren. Er kichert und holt sich seine Freiheit zurück. »Für Nachschlag ist jetzt keine Zeit, a ghrá. Aber wenn die Nacht gut verläuft, würde ich gerne darauf zurückkommen, wenn wir zu Hause sind. Ich habe dich vermisst.«

»Du liest meine Gedanken, Mackenzie.«

Es ist immer eigenartig, Zeit in der Drachenhöhle der Wyrmkönigin zu verbringen und in die Realität zurückzukehren. Der unterschiedliche Zeitverlauf ist im ersten Moment der Rückkehr immer etwas gewöhnungsbedürftig. Grandma und Grandpa haben es so erklärt, dass das davon käme, weil man lange Zeit mit großer Macht zu tun hatte und der Körper sich erst wieder an das normale Maß an Umgebungsmagie gewöhnen müsste.

Seltsam ist jedoch, dass ich bei meinem Trip in die Vergangenheit fast eine Woche mit den fünf Drachen in Merlins Höhle verbracht hatte und die Zeit normal zu verlaufen schien. Mysteriös.

Entweder liegt es an der Wyrmkönigin oder an Patty oder der Kombination aus beiden.

Aber das ist ein Gedanke für einen anderen Tag.

Ich dusche schnell, rasiere meine Beine und setze mich dann vor den Spiegel, um mir Smokey Eyes aufzutragen. Es hat keinen Sinn, mir die Lippen zu schminken, denn ich habe noch nicht einmal angefangen, meine Butter-Chicken-Samosas zu verschlingen.

Allein der Gedanke daran lässt meinen Magen knurren. Ich schnappe mir meinen Bademantel, ziehe ihn über und gehe die Treppe hinunter.

»Fiona!« Emmet winkt mir vom Tisch zu. »Du bist wieder da. Wie ist es mit den Relikten gelaufen?«

»Gut. Ich habe in der Drachenhöhle auf sie aufgepasst, wir haben ihre dunkle Macht geschwächt und sie heute Nachmittag vertragsgemäß zurückgebracht. Blaise hatte keine andere Wahl, als die Lieferung abzusegnen. Wenn er oder jemand anderes vorhatte, sie zu stehlen und uns dafür verantwortlich zu machen, haben sie die Gelegenheit verpasst.«

»Das sind doch gute Neuigkeiten.«

»Hast du von Daisys Ausflug und ihren Kampf gegen die Räuber gehört?« Calum erhebt sich vom Computer am Küchentisch. Er hat Daisy auf seinem Schoß und hebt sie hoch, um sie an seine Brust zu drücken. Mein Bruder strahlt vor Stolz und ich bin froh, dass es unserem Mädchen wieder besser geht.

»Das habe ich. Sloan hat erzählt, dass sie sogar maßgeblich daran beteiligt war, den Möchtegern-Raub zu vereiteln.«

»Ich habe ihn eingestunken«, gesteht Daisy kleinlaut. »Ich wollte das nicht, aber ich habe alle eingestunken.«

Ich winke ab. »Sloan hat gesagt, du wärst fantastisch gewesen und Grandma hatte ein Mittel, um alle zu entstinken.«

Emmet öffnet den Kühlschrank und betrachtet den Inhalt stirnrunzelnd. »Was geht denn hier ab? Wir haben ja gar kein Bier mehr. Fiona, keine Roadtrips mehr für dich. Du erinnerst uns an das Nötigste.«

Wie immer. »Ich glaube, in der Kellerbar gibt es noch Nachschub. Du weißt ja, was Pa immer sagt. Es ist besser, Reserven zu haben und nicht zu brauchen …«

»… als sie zu brauchen und nicht zu haben«, ergänzen er und Calum.

Emmet schließt die Kühlschranktür und macht sich auf den Weg zur Kellertreppe. »Ausgezeichnet. Ich hole es.«

Ich schaue im Kühlschrank nach, ob noch Gemüse übrig ist, das gegessen werden könnte, aber es gibt keins, also hole ich ein paar Dosen aus der Speisekammer. »Habe ich außer dem versuchten Reliquienraub noch etwas verpasst?«

»Nö.«

»Was ist mit der Hochzeit? Wie geht’s damit voran?«

Calum grinst. »Gut. Ich glaube, Kevin hat alles so geregelt, wie er es haben will.«

»Was ist mit dir?«

Er lacht. »Ich habe ihm gesagt, dass er mir sagen soll, wann und wo ich auftauchen soll. Solange er da ist, um sein Gelübde abzulegen, ist es meine perfekte Hochzeit.«

»Ohhh … Punkt für dich, Bruderherz. Das ist süß. Ich kann es kaum erwarten.«

Calum zuckt mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, wird sich für mich nicht viel ändern – abgesehen davon, dass es schön ist, mit der Familie zu feiern. Er ist seit einem Jahrzehnt meine bessere Hälfte. Wir leben zusammen. Wir lieben uns. Eine Heiratserlaubnis von der Stadt zu bekommen, ändert daran nichts.«

»Nein, tut es nicht. Trotzdem wird es schön.«

»Was wird schön?«, fragt Kevin, als er und Ciara aus dem hinteren Flur in die Küche kommen. Ihre Arme sind voller Kleidersäcke mit kleinen Anhängern, die um den Haken jedes Bügels hängen.

»Wir haben über die Hochzeit am Strand gesprochen«, ich hole mein Gemüse aus der Mikrowelle. »Calum sagt, du hast alles im Griff.«

Kevin grinst. »Ciara und ich haben gestern die letzten Vorbereitungen getroffen. Jetzt müssen wir uns in der nächsten Woche nur noch um alles kümmern und wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, haben wir es geschafft.«

Emmet ist mit der Kiste Bier von unten zurück. »Ihr seid ein gutes Team.«

Ciara nickt. »Wir haben auch ziemlich viel Spaß bei der Planung der Feier.«

»Das haben wir definitiv«, bestätigt Kevin grinsend. »Ich habe das künstlerische Gespür für die Dinge und Ciara hat sich seit unserer Ankündigung in die Hochzeitsplanung gestürzt. Ich habe de facto nicht viel zu tun.«

»Mir macht es Freude, Veranstaltungen zu planen«, gesteht Ciara. »Es macht Spaß, ein Event zu organisieren und in die Tat umzusetzen.«

»Und das Geld anderer Leute auszugeben, macht auch Spaß«, kommentiert Kevin.

Ciara lacht. »Ich glaube, ich habe mich sehr zurückgehalten.«

»Natürlich hast du das.«

Als ich die beiden reden höre, fällt mir auf, dass die zwei ein wirklich gutes Team sind und sich hervorragend ergänzen. »Vielleicht solltet ihr zwei noch ein paar Veranstaltungen zusammen planen und schauen, ob ihr daraus ein Geschäft machen wollt. Ciara hat sicher schon an genug Ordensveranstaltungen teilgenommen und geholfen, um sich mit magischen Festen auszukennen und Kevin hat recht. Er hat ein Gespür für Farben und künstlerische Eindrücke.«

»Das ist eine coole Idee.« Emmet schenkt eine Runde Bier aus. »Ihr zwei solltet darüber nachdenken. Das könnte ein toller Nebenverdienst werden.«

Calum lacht. »Du willst nur eine Ausrede für mehr Partys.«

Emmet grinst. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

Sloan erscheint mit einer großen Servierplatte und stellt sie auf den Untersetzer auf der Kücheninsel. »Zeit für die Raubtierfütterung. Ich habe fünfundzwanzig mit Butter Chicken und fünfundzwanzig mit anderen Geschmacksrichtungen. Falls ihr wissen wollt, um welche Sorte es sich handelt, müsst ihr den Farbpunkt auf den Tellern der Speisekarte zuordnen. Zumindest hat es mir so die Frau im Restaurant erklärt.«

Während die anderen sich um die Auswahl drängen, schnappe ich mir fünf Butter-Chicken-Samosas und lege sie zu meinem Gemüse auf den Teller. »Du bist mein Held.«

Sloan zwinkert. »Dann ist mein Plan aufgegangen. Bald wirst du merken, dass du ohne mich nicht leben kannst.«

Er scherzt nur, aber seine Worte treffen ins Schwarze. Es ist gut möglich, dass ich ihn eines Tages überleben werde.

»Ich weiß jetzt schon, dass ich nicht ohne dich leben will. Wenn es darauf ankommt, muss ich dich vielleicht zur Zisterne der Quelle bringen und dich in den Prana-Fluss tauchen.«

»Ein moderner Achilles«, kommentiert Nikon, der in diesem Moment mit Dionysos ankommt. Beide tragen schwarze Togen mit schwarzen Sandalen. »Es macht uns stolz, dass du über griechische Mythologie philosophierst, nicht wahr, Dionysos?«

»Und wie.«

Ich stopfe das letzte Stück meiner ersten Samosa in den Mund und eile hinüber, um sie zu umarmen. »Bist du hier, um vor dem Ball noch ein Bier zu trinken?«

»Ego-Ball!«, schreien Calum und Emmet.

Ich lache. »Sehr witzig.«

Sloan verdreht die Augen. »Ihr seid alle gleich.«

»Das ist wahr.« Ich umarme Nikon und gehe zu Dionysos. Seine Umarmung ist fester als sonst, aber ich vermute, dass er nach dem, was Loki getan hat, immer noch damit hadert. »Mir gefällt die schwarze Toga. Sie ist stilvoll und passt zum Thema der Veranstaltung.«

Nikon schnalzt mit der Zunge. »Ich habe es dir schon gesagt, Rotschopf. Griechen tragen Himatien, keine Togen. Das sind die Römer.«

»Ha! Für mich ist das alles griechisch.«

Darüber können wir alle lachen. Alle, außer Dionysos. »Hast du gehört? Für mich ist das alles griechisch … Julius Cäsar …«

Er lacht. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich war abgelenkt.«

»Bist du okay, Tarzan?«

»Natürlich. Warum sollte ich das nicht sein?«

Ich drücke seinen Arm. »Nur so. Ich wollte nur mal nachfragen.«

»Wie wär’s mit einem Bier?« Emmet macht sich auf den Weg zu uns.

»Nur eines.« Ich gehe zurück zu meinem verlassenen Teller. »Wir müssen für heute Abend in bester Team-Trouble-Form sein.«

»Hallo ihr alle«, ertönt Dillans Stimme von hinten.

»Ha! Wir fangen an, Bier zu verteilen und schau mal, wer uneingeladen auftaucht«, scherzt Emmet.

»Das habe ich gehört.« Dillan gesellt sich zu uns. Oh, und er hat sein Date mitgebracht. »Äh, Leute … das ist Evangeline, die reizende Dame, mit der ich meine Zeit verbracht habe. Evangeline, das sind alle … na ja, fast alle.«

Er tritt zur Seite, damit wir sie kennenlernen können und ich gebe zu, dass ich überrascht bin. Die Frau ist hübsch – wirklich strahlend schön – aber ich habe noch nie erlebt, dass Dillan sich mit jemandem eingelassen hat, der mehr auf den Rippen hatte als ein Stock. Seine bisherigen Bekanntschaften waren eher der Typ Hungerhaken.

Oh, mein Bruder wird erwachsen.

Evangeline ist eine vollschlanke Blondine mit Korkenzieherlocken, einem echten Lächeln und einer Ausstrahlung, bei der sich mir die Nackenhaare sträuben. Wenn ich ihren Blick erwidere, könnte ich schwören, dass ihre stechenden, meergrünen Augen im Gegenlicht leuchten. Sie trägt ein bodenlanges, weißes Kleid mit Rüschen an der Brust, einem figurbetonendem Mieder und einem fließenden, hauchzarten Rock.

Ich eile nach vorn und strecke die Hand aus. »Evangeline, es ist so schön, dich kennenzulernen. Ich bin Fiona und das ist meine bessere Hälfte, Sloan. Willkommen bei uns zu Hause.«

Grübchen zeichnen sich auf ihren runden Wangen ab, als sie lächelt und meine Hand schüttelt. Ein Hauch von Magie kribbelt unter meiner Haut. Wow! Sie hat es in sich … aber es ist ein so schönes Gefühl, dass es schwer zu beschreiben ist. »Bitte, nenn mich Eva und danke. Es ist schön, hier zu sein.«

»Wir dachten, du wärst vielleicht erfunden«, Calum tritt vor. »Dillan hat ständig von dieser tollen Frau gesprochen, die er getroffen hat, aber er wollte die Katze nicht so recht aus dem Sack lassen. Er hat dich ganz für sich behalten, der Schlingel.«

Dillan schnaubt. »Eva, das ist mein Bruder Calum und das ist sein Partner und baldiger Ehemann Kevin.«

»Oh, die Hochzeit nächste Woche«, nickt sie.

Kevin strahlt. »Noch neunmal schlafen … aber wer zählt schon mit?«

Emmet ist der Nächste. »Ich bin Emmet und das ist meine Verlobte Ciara. Freut mich, dich kennenzulernen.«

Eva grüßt die beiden und lächelt die Jungs an. »Wow, ihr seht euch alle so ähnlich.«

Dillan nickt. »Ja, Brenny, Calum, Emmet und ich haben die schwarzen Haare und grünen Augen unserer Mutter. Fiona und Aiden kommen nach Pa, mit den roten Haaren und den blauen Augen.«

»Aber trotzdem ist eure Aura so ähnlich. Es ist unübersehbar, dass ihr zu einer Familie gehört.«

»Und hier die erweiterte Familie«, ich gebe mir die Ehre, die Griechen vorzustellen. »Diese beiden hübschen Männer in Himatien – definitiv nicht in Togen – sind unsere lieben Freunde Nikon Tsambikos und Dionysos.«

Nikon schüttelt ihre Hand und verbeugt sich, um sie zu küssen. »Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Engel.«

»Halt dich zurück, Grieche. Hier gibt es keinen Hedonismus. Arbeite weiter an meiner Schwester«, scherzt Dillan.

Nikon gluckst. »Deine Schwester und ihr Freund lassen mich jedes Mal abblitzen. Langsam habe ich das Gefühl, dass es von beiden ein klares Nein ist.«

Ich lache. »Oh, das Gefühl schleicht sich gerade erst bei dir ein, was?«

Nikon gestikuliert zu meinem Seidenmantel und wölbt eine Augenbraue. »Du kannst es einem Mann nicht verübeln, dass er träumt. Behältst du das an? Ich dachte, schwarz-weiß wäre gefordert. Ich wusste nicht, dass es keine Kleiderordnung gibt.«

Ich kehre zu meinem Essen zurück, piekse ein paar Karottenstücke auf und nickte. »Ich habe mein Outfit noch nicht. Ich nehme an, es ist in den Kleidersäcken?«

»Ja, genau«, bestätigt Kevin. »Apropos, ich denke, es ist an der Zeit, dass ihr euch anzieht und euch zum Ball begebt. Eine arbeitsreiche Nacht steht bevor: Ihr müsst Diebe täuschen und Mörder fangen.«

Ich nehme meine letzten beiden Samosas und Kevin reicht mir den Kleidersack, an dessen Bügel mein Name hängt. »Danke. Ich hoffe, ihr zwei seid lieb zu mir.«

Ciara und Kevin lächeln verschwörerisch. »Das sind wir doch immer, Schwesterherz. Vertrau uns, du wirst fantastisch aussehen.«


Kapitel 20

Was zum Teufel?«, ich starre auf mein Spiegelbild. »Ich kann das nicht in der Öffentlichkeit tragen.«

Sloan steht hinter mir und betrachtet meinen BH durch das schwarze Nichts, das eigentlich mein Kleid sein sollte. Es ist durchsichtig, von den Schultern bis fast zu den Oberschenkeln. »Es ist …«

»Vulgär?«

»Nein. Es ist viel zu elegant für vulgär. Ich würde sagen, aggressiv verführerisch?«

»Ich will nicht aggressiv verführerisch sein. Ich möchte hübsch sein und im Schatten verschwinden.«

»Damit wird das nichts. Ich möchte wetten, dass du viele lüsterne Blicke auf dich ziehen wirst.«

»Ich will das nicht. Lüsterne Gaffer sind unerwünscht.«

Er schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Wie wäre es mit etwas aus deinem Kleiderschrank? Hast du ein Kleines Schwarzes, das du anziehen könntest? Ist das nicht Grundausstattung im Kleiderschrank einer Frau?«

»Ja, aber mein Kleines Schwarzes ist von vor meiner Druidenzeit. Meine Figur hat sich durch die vielen Trainingseinheiten verändert. Außerdem ist es zu kurz. Wenn ich darin kämpfen muss, zeige ich den Zuschauern genauso viel, wie wenn ich das hier trage.« Ich stöhne und betrachte meine Bauchmuskeln und meine Taille. »Hätte ich gewusst, dass das auf mich zukommt, wäre ich selbst einkaufen gegangen.«

»Vielleicht ist es egal. Du wirst eine Maske tragen, die dein Gesicht verdeckt.«

»Aber Garnet wird wissen, dass ich es bin … und Anyx … und Pa. Mein Gott, ich will nicht, dass mein Vater mich in diesem Kleid sieht. Wenn ich wollte, dass die Männer in meinem Leben meine weiblichen Reize zu sehen bekommen, würde ich nackt herumtanzen.«

Es klopft leise an der Tür und Ciara schaut herein. Sie ist größer als ich, schlanker und viel eleganter. Ihr Kleid ist atemberaubend und schmiegt sich an ihre Kurven, als wäre es maßgeschneidert. »Fiona? Von der anderen Seite hört es sich an, als würdest du ausflippen. Gefällt dir das Kleid nicht?«

Ich strecke meine Arme aus und zucke mit den Schultern. »Welches Kleid? Ich könnte genauso gut in meinen Dessous zu dieser Veranstaltung gehen.«

Ciara blinzelt und kommt zu uns herein. »Du trägst deine Unterwäsche. Wo ist das Kleid? Das ist das Darunter.«

Sie schaut sich im Zimmer um und entdeckt den Kleidersack. Sie öffnet ihn, runzelt die Stirn, greift unter den Reißverschluss und zieht die andere Hälfte meines Outfits heraus. »Das ist dein Kleid.«

»Oh, der Göttin sei Dank.« Ich greife nach dem, was sie mir reicht. »Ich dachte wirklich, ich müsste zu einer Art Haute-Couture-Horror-Show.«

Ciara lacht. »Das würde ich dir niemals antun, Fiona. Zumindest nicht mehr. Kevin und ich haben uns bemüht und ich glaube, wir haben das perfekte Kleid für dich gefunden.«

»Im Moment bin ich froh, wenn es das Gröbste verdeckt.«

Ciara lacht noch lauter. »Vielleicht hätte ich es dir nicht sagen sollen. Es wäre ein Spaß gewesen, wenn du in deiner Unterwäsche in die Küche gekommen wärst.«

Ich schüttle den Kopf und zeige auf die Tür. »Danke für deine Hilfe. Auf Wiedersehen.«

»In Ordnung. Ich werde unten auf dich warten. Oh, und Fiona?«

»Ja?«

»Gern geschehen.«

* * *

Liebe Göttin, bitte vergib mir die lieblosen Gedanken, die mir durch den Kopf geschossen sind, als ich vor meinem Ankleidespiegel stand und Ciara und Kevin umbringen wollte. Ich bin in Panik geraten. Jetzt ist alles wieder gut. Ich will dieses Kleid nie wieder ausziehen. Es ist wunderschön.

Ich war noch nie eitel oder besonders überzeugt von mir. Mit dem richtigen Outfit und im richtigen Licht finde ich mich eigentlich ganz nett anzusehen. Mit Sloan an der Seite habe ich ohnehin keine Chance, mir eine allzu hohe Meinung von mir zu bilden.

Heute ist das anders.

In diesem Kleid fühle ich mich schön und sexy und all die Dinge, die ein Mädchen fühlen möchte, wenn es einen eleganten Wintergarten betritt, der für eine stilvolle Veranstaltung dekoriert ist, bei der es normalerweise nichts zu suchen hätte.

»Du siehst umwerfend aus.« Ich werfe einen Seitenblick auf meine Begleitung.

»Ich verblasse im Vergleich zu deiner Schönheit, a ghrá. Ich kann kaum atmen.«

Ich mag, wie sich das anhört. Sloan sagt so etwas zwar oft zu mir, aber heute Abend habe ich das Gefühl, dass es stimmt. »Ich mag diese Masken. Ich schlage vor, wir behalten sie an und spielen später im King Henry auch Maskenball, die Heimausgabe.«

»So unterhaltsam das auch ist, Lady mac Cumhaill«, Garnets Stimme dringt an mein Ohr, »wir dürfen nicht vergessen, dass wir heute Abend das gesamte Team mit auf dem Funkgerät haben.«

Ich schaue Sloan an, während meine Wangen heiß werden. »Ups. Tut mir leid, Pa.«

»Alles in Ordnung, mo chroi.« Pa steht auf der anderen Seite des Raumes am Champagnerbrunnen, aber seine Stimme ist so deutlich, als stünde er direkt neben mir. »Wir tun einfach mal so, als wolltest du nur die Kommunikation testen.«

»Test bestanden.«

Sloan und ich schlendern am Rand des Raumes entlang, der riesig ist. Es sitzen locker dreihundert Leute in dem Raum, die schick in Schwarz oder Weiß gekleidet sind. Die einzigen, die Farbe tragen, sind die Kellner in Harlekin-Kostümen mit goldenen, roten und schwarzen Diamanten und Monsieur Blaise, der eine tiefrote Anzugjacke trägt.

Es ist so edel, dass es fast unwirklich ist.

Arm in Arm machen wir unseren Rundgang und besuchen dann die einzelnen Ausstellungssockel.

»Fiona, du musst Sloans Krawattenklammer anders anbringen«, meldet sich Anyx in meinem Ohr. »Stark sagt, die Kamera ist zu niedrig eingestellt. Alles, was wir sehen, sind Brüste und Schultern. Sei lässig. Tu so, als wärst du nur eine Frau, die ihren Mann aufpeppt.«

»Oh, deine Krawatte sitzt etwas schief, Schatz.« Ich schiebe meine Finger hinter die Seide seiner Krawatte, löse die Nadel und schiebe sie ein wenig nach oben. Bevor ich sie loslasse, kippe ich den Silberkopf ein wenig. So können sie hoffentlich einen klaren Blick auf die Gesichter werfen. »So. Ist das besser?«

»Viel besser«, bestätigt Anyx. »Und Sloan hat recht, Fiona. Du siehst toll aus.«

»Danke …« Ich will ihn gerade Kater nennen, aber dann fällt mir ein, wie sehr er das hasst. »Anyx. Ist Zuzanna heute Abend hier?«

»Hinter deiner rechten Schulter an der Urne mit weißen Rosen. Sie schlürft gerade Champagner. Du kannst sie nicht übersehen.«

Ich lächle, als ich den Ballsaal absuche und seine Gefährtin ohne Schwierigkeiten entdecke. Sie trägt ein schimmerndes, weißes Kleid, ihre langen blonden Haare sind hochgesteckt und vereinzelte Strähnen fallen ihr in den Nacken. Sie trägt, anders als wir, eine Maske an einem Stab.

Ciara und Kevin haben für uns solche besorgt, die mit einem Band am Hinterkopf gebunden werden, falls wir unsere Hände brauchen.

Kluge Entscheidung.

Ich hebe mein Kinn, lächle Zuzanna an und sie hebt dezent ihre Sektflöte.

Mit meinen Brüdern, den Griechen und Ciara … haben wir diesen Ort fest im Griff.

»Einige dieser Relikte sind wirklich cool.« Ich zeige auf die Vitrine, die am nächsten zu uns steht. »Oooh und auf den kleinen Schildern steht ihre Entstehungsgeschichte. Wie niedlich.«

Sloan beugt sich hinunter, um etwas über die alte Trylle-Haarspange zu lesen. »Ich finde es toll, dass du sie ›niedlich‹ findest, a ghrá. Obwohl ich nicht glaube, dass Monsieur Blaise auf niedlich aus ist.«

Ich suche den Ballsaal nach unserem Gastgeber ab und sehe ihn mit einer Gruppe von Herren sprechen. »Wieso trägt er eine rote Jacke?«

»Ich nehme an, wenn du der Gastgeber bist, kannst du tragen, was du willst.«

»Ich denke schon.«

Ich möchte unbedingt mit Sloan über Dillans Date sprechen, aber die Kommunikation macht das unmöglich. Ich mag sie. Ich liebe die Art, wie sie meinen Bruder zum Leben erweckt. In diesem Augenblick stehen die beiden an der Bar und Dillan holt ihr einen Drink. Ich weiß nicht, ob ich ihn jemals so glücklich gesehen habe.

Dillan war schon immer unser Nörgler. Wenn es eine bissige Bemerkung zu machen gibt, ist er unser Mann.

Das ist alles ein Schutzwall.

Wenn man ihn erst einmal kennengelernt hat, wird man feststellen, dass er genauso süß und albern ist wie der Rest meiner Brüder. Die Frauen, mit denen er ausgeht, benötigen meist eine Weile, um das herauszufinden.

Es scheint, dass Evangeline die Ausnahme ist.

Sie hat ihn scheinbar völlig entwaffnet und das Glück steht ihm gut.

Sloan folgt meinem Blick und lächelt. »Es ist ein rundum gelungener Abend.«

»Ja, das ist es.«

»Meine Damen und Herren«, Monsieur Blaise tritt an das Podium heran. »Ich möchte Ihnen allen danken, dass Sie heute Abend zum fünfundsechzigsten jährlichen Fae-Unseelie-Reliquienbankett und Ball gekommen sind.«

Der Saal antwortet mit einem Applaus.

»Viele von euch waren schon einmal hier und es ist schön, so viele bekannte Gesichter im Raum zu sehen. Bitte kommt an unserem Tisch vorbei und sagt Geneviève und mir irgendwann im Laufe des Abends hallo. Diejenigen unter euch, die neu auf der Veranstaltung sind, heißen wir herzlich willkommen.«

»Behaltet die Menge im Auge, Leute«, fordert Anyx über Funk. »Mehrere der vergangenen Angriffe fanden während der Eröffnungsrede statt. Fiona? Nimmst du etwas wahr?«

Ich scanne die Menge, aber nichts scheint ungewöhnlich.

»Bis jetzt nichts«, flüstere ich.

»Schon im Alter von neun Jahren wurden die Unseelie-Relikte zu meiner Leidenschaft«, fährt Blaise fort. »Mein Großvater kam zu uns und schenkte mir diese Anstecknadel.«

Er richtet sich auf und dreht sich so, dass alle sie sehen können. »Sie zeigt, dass man zu einer Bande verbannter Sluagh Sídhe gehört – einer unheiligen Gruppe von Toten, die über die Erde fliegen, Sterbliche bestehlen und sich daran erfreuen, ihre Brutalität an den Menschen auszuleben. Ich war sofort fasziniert.«

»Natürlich.« Ich schaue Sloan an, der meinen Blick erwidert. »Wer wäre das nicht? Entführung, Folter und Mord – oje!«

»Ganz ruhig, Lady mac Cumhaill«, meldet sich Garnet von der anderen Seite des Raumes. »Denk daran, dass hier noch mehr mithören. Heb dir die Frechheiten für später auf, bitte.«

Ich setze ein unschuldiges Lächeln auf. »Selbstverständlich.«

»Dann, als ich siebzehn war«, fährt Blaise fort …

Hab Erbarmen.

Ich scanne den Raum und bemerke Nikons mürrischen Gesichtsausdruck. Ha. Jemand, mit dem ich reden kann, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Warum runzelst du die Stirn, Grieche? Zieht es unter deinem Himation?

Er begegnet meinem Blick und sein finsterer Ausdruck wird weicher. Eine frische Brise ist immer willkommen.

Warum dann das Gesicht?

Es ist wahrscheinlich nichts.

Was meinst du?

Dionysos benimmt sich wie ein Arsch. Er war ein Arsch, als ich ihn abgeholt habe und er hat sich auch jetzt wie ein Arsch benommen, als er Zuzanna angegraben hat.

Was? Er hat versucht, Zuzanna anzumachen? Anyx wird ihn dafür zerfetzen.

Das habe ich ihm auch gesagt und da hat er den Schwanz eingezogen.

Glaubst du, das sind immer noch Loki-Nachwehen?

Vielleicht, aber er sollte sich lieber zusammenreißen, sonst wird es auf der Party noch gewalttätig.

Sind wir nicht diejenigen, die dafür bezahlt werden, dass es nicht zu Gewalt kommt?

Wir werden bezahlt?

Etwa nicht?

Keine Ahnung. Wie auch immer. Du bist die Beste, wenn es darum geht, ihn im Zaum zu halten. Ich schlage vor, du holst dein Lasso raus, Cowgirl.

Yee-haw. Ich klopfe Sloan auf den Arm und lächle. »Ich muss mich einen Moment entschuldigen.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Es scheint ein Problem mit unserem Weinexperten zu geben. Ich sollte mal nachsehen …«

»Sollen wir die ganze Nacht herumstehen und uns dieses Gefasel anhören?« Dionysos schreitet mit einer Flasche Wein in der Hand aus dem Schatten der Bar. »Das Leben ist zu kurz, Franzose. Komm endlich zur Sache.«

»Oh, Mist.«

»Du machst dir die dunkle Seite zu eigen. Du hast eine Sammlung von Schmuckstücken, die dich antörnen. Du willst, dass alle hier spenden, weil dein Unternehmen vor dem Aus steht, seit dein Schwager dem Glücksspiel verfallen ist, hohe Beträge einsetzt und für Callgirls bezahlt.«

Ein empörtes Aufatmen entweicht den Anwesenden.

Ich löse mich aus der Menge und gehe direkt auf den Störenfried zu. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber die Schauspieler für die interaktive griechische Tragödie sind erst für Samstagabend geplant. Da hat wohl jemand seine Termine verwechselt. Machen Sie einfach weiter.«

Ich schaffe es zu Dionysos’ Ellbogen, als Nikon ihn von der anderen Seite packt. »Fass mich nicht an!«

Der Impuls der Magie, der von ihm ausgeht, wirft mich zurück und nur weil Sloan direkt hinter mir war, lande ich nicht auf dem Marmorboden.

»Was soll der Scheiß, Alter?«, zischt Emmet.

Er und Calum helfen Nikon von den Fliesen aufzustehen, als Mister Stark mit seinem Sicherheitsteam anrückt. »Es ist Zeit für Sie zu gehen, Sir.«

»Aber die Party fängt doch gerade erst an.« Er hebt seine Handfläche und die Türen fallen zu. Gleichzeitig bildet sich eine fast unsichtbare Barriere um ihn herum. Starks Sicherheitsleute versuchen, zu ihm vorzudringen, aber es gibt kein Durchkommen.

Er ist wie Doktor Who, der in einer unsichtbaren Tardis steht. »Wisst ihr, was diesem Zirkus fehlt?«, fragt er höhnisch. »Tiere.«

Er schnippt mit den Fingern und ich begreife erst nach einem Moment, was passiert ist.

Der beruhigende Druck von Bruins Anwesenheit ist plötzlich weg und mein Bär materialisiert sich mitten in der Gala. Nicht nur er. Auch Zuzanna, Anyx, Garnet und Thaos haben sich verwandelt und brüllen vor Wut.

»Fuck, fuck, fuck«, Dillan eilt mit Eva zu unserer Gruppe. »Was machen wir jetzt?«

»Bringt Dionysos hier raus«, fordert Pa.

»Und jetzt die Clowns!« Dionysos hebt die Hand und die zwanzig Kellner in Harlekin-Kostümen rennen durch den Raum, hüpfen um die Leute, werfen mit Hors d’oeuvres und reißen Masken herunter.

Die Löwen schlüpfen zwischen den Tischen umher, die Leute schreien und laufen in alle Richtungen.

»Rede mit ihm, Fiona.« Pa zeigt auf Dionysos, der in seinem unsichtbaren Kokon steht, Popcorn isst und lacht wie ein bockiges Kind.

»Ich werde es versuchen. So habe ich ihn noch nie gesehen.« Ich schlage gegen die Wand seiner Barriere, mein Ring klirrt gegen die harte Oberfläche, als wäre sie aus Glas. »Dionysos, Alter, was zum Teufel soll das? Hör auf damit.«

»Was? Macht es dir keinen Spaß?«

»Nein, tut es nicht. Das ist ein wichtiger Abend für Sloan und Garnet und du verarschst sie.«

»Leute zu verarschen ist mein Ding. Wusstest du das nicht?«

Er nimmt eine weitere Handvoll Popcorn aus seinem Eimer und dreht sich um, um das Chaos zu beobachten.

Bruin knurrt und wirft seinen Kopf wild hin und her, während er rückwärts gegen einen Tisch rumpelt und ihn umwirft.

Bist du okay, Kumpel? Was ist los?

Ich kriege ihn nicht aus meinem Kopf. Er treibt mich in den Wahnsinn.

Garnet brüllt und springt auf einen Tisch, wobei sein Schwanz wie eine Peitsche zuckt.

»Dionysos, hör auf damit! Du tust Bruin weh. Worum es auch immer geht, du bestrafst die Menschen, die sich um dich sorgen.«

»Nicht mein Zirkus. Nicht meine Affen. Oh, ha! Es ist mein Zirkus.« Er schnippt mit den Fingern und zwei Dutzend Menschen verwandeln sich in Affen und springen auf die Tische. »Und jetzt haben wir Affen.«

Tuut. Tuut. Tuut.

Als der Alarm losgeht, fluche ich und versuche herauszufinden, was sonst noch schiefläuft. Es ist schwer zu sagen. Es gibt zu viel zur Auswahl.

»Sloan!«, ruft Dillan und greift nach einem Affen auf seinen Schultern. »Die Reliquienvitrine hinter dir ist offen.«

Ich folge dem Fingerzeig meines Bruders und fluche.

»Verdammt! Wir werden ausgeraubt.«

»Natürlich werden wir das«, murmelt Sloan leise vor sich hin. »Denn was gibt es für eine bessere Ablenkung als diesen Haufen Mist?«

Dem kann man nicht widersprechen. Was die Ablenkungen angeht, denke ich, dass Dionysos gerade Emmets Krone gestohlen hat.

»Jungs, konzentriert euch.« Pa zeigt auf die Podeste. »Jemand ist hinter den Exponaten her.«

Die Sirene heult weiter und der Geräuschpegel steigt.

»Im Ernst, Dionysos.« Ich schlage gegen die Barriere. »Es reicht. Beende das, bevor jemand verletzt wird.«

»Warum sollte mich das interessieren? Denkst du, du bedeutest mir etwas? Du und deine Familie waren eine Belustigung. Ein Witz. Nur merkst du nicht, dass du die Pointe bist.«

Meine Augen brennen. Ich kann nicht sagen, ob die aufsteigenden Tränen eher Wut oder Verrat sind, aber so oder so, ich weigere mich, sie laufen zu lassen. »Das meinst du nicht so.«

»Einen Scheißdreck meine ich.« Er hebt die Flasche an seine Lippen und trinkt.

Aus der Flasche …

Ich verdränge das Chaos des Augenblicks und mache einen mentalen Stopp. Das alles fühlt sich nicht richtig an. Nichts davon fühlt sich nach Dionysos an. Es hat sich nicht nach ihm angefühlt, seit wir ihn gerettet und nach Hause gebracht haben …

›Er hat Freunde, Menschen, die ihm wirklich wichtig sind, und ich werde diese Bindungen ebenso zerstören wie seinen Ruf.‹ Die Worte, die zwischen Hel und ihrem Vater gesprochen wurden, klingen in meinem Kopf nach und alles fügt sich zusammen. Vor mir ist nicht Dionysos, sondern …

»Loki.« Ich sehe ihn an, wie er über das Chaos lächelt und bin mir sicherer denn je. »Du Bastard. Was hast du mit Dionysos gemacht?«

Der Mann in der unsichtbaren Box hört auf zu lachen und sieht mich an. »Jetzt hast du mir den ganzen Spaß verdorben.«

»Wo ist er?«, schreie ich und schlage mit beiden Händen gegen die Barriere. »Lass ihn frei.«

»Erst wenn ich meinen Spaß hatte, was in etwa tausend Jahren der Fall sein könnte.«

»Den selbstgefälligen Blick kannst du dir abschminken, Arschloch. Wir werden ihn finden. Wir werden nicht aufhören, bis wir ihn gefunden haben«, knurre ich.

Er lacht sich kaputt und imitiert ein Zittern. »Ich zittere schon, kleines Mädchen. Du willst ihn? Komm und hol ihn dir.«


Kapitel 21

In dem Moment, in dem Loki weg ist, verwandeln sich die Affen wieder in Menschen, die Kellner hören auf, sich wie Clowns aufzuführen, die Mondberufenen und andere Gestaltwandler in der Menge nehmen ihre elegant gekleidete, zweibeinige Gestalt an – außer diejenigen, die offenbar keine Kleidung tragen können.

Sie bleiben, wie die Göttin sie schuf.

Ich fahre mir mit den Fingern über die Haare und eile zu Bruin. »Geht es dir gut, Kumpel?«

Er schüttelt den Kopf und lässt ein langes Knurren hören. »Nicht mal ein bisschen. Wenn du heute Abend sicher zu Hause bist, habe ich eine Menge aufgestauter Energie, die ich abbauen muss.«

»Solange du dich von den Bärendamen im Don-Tal fernhältst.«

»Was zum Teufel war das?« Garnet packt mich an der Schulter und dreht mich so, dass ich ihn ansehe.

Bruin stürzt nach vorn und verpasst ihm brüllend einen Kopfstoß.

Ich hebe meine Hände und stelle mich zwischen sie. »Ruhig. Mir geht’s gut. Garnet, ich weiß, dass du gerade unfreiwillig die Beherrschung verloren hast, aber mich vor Bruin so anzugehen, wenn er genauso mitgenommen ist, hilft uns nicht weiter.«

Garnet wirft seinen Kopf zurück und ein langes, bedrohliches Grollen vibriert in meiner Brust. »Jemand soll den verdammten Alarm abstellen.«

Ich blicke in seine Augen. Sie sind nicht mehr violett wie sonst. In diesem Moment hat seine animalische Seite übernommen und ich blicke in die goldenen Augen seines Löwen.

»Erstens: Es tut mir leid, dass ihr da hineingezogen wurdet. Zweitens: Ihr solltet wissen, dass es nicht Dionysos war. Das war Loki. Es ist eine lange Geschichte, aber Loki und Dionysos haben ein paar Meinungsverschiedenheiten. Loki hat ihn vergiftet.

Wir haben es herausgefunden, also hat er Dionysos entführt und gefoltert, woraufhin wir ihn aufgespürt haben. Allerdings dachten wir, dass wir Dionysos mit nach Hause gebracht hätten – nur war es nicht Dionysos. Es war Loki.«

»Verdammter Betrüger«, schnauzt Garnet. »Also, wo ist er jetzt und wo ist Dionysos?«

»Loki ist verschwunden, sobald ich dahintergekommen bin. Ich habe keine Ahnung, wo Dionysos ist.«

»Mister Grant, was in den fünf Reichen des Bösen ist hier los?«, fragt Monsieur Blaise pikiert.

Garnet schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Es scheint, dass es einen Partycrasher gab. Loki aus Asgard hat beschlossen, Ihren Ball zu ruinieren.«

»Warum sollte Loki zu dieser Veranstaltung kommen?« Er blickt von Garnet zu Anyx und anschließend zu mir.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich schätze, so etwas ist sein Ding. Er war nur zum Spaß hier.«

Garnet wirft mir einen Blick zu und seufzt. »Zum Glück hat Lady mac Cumhaill es schnell herausgefunden. Als sie ihn zur Rede gestellt hat, ist ihm der Spaß vergangen.«

»Ich dachte, er wäre mit Ihnen gekommen?«, erkundigt sich Blaise und sein Blick wird schmal.

»Ich soll Loki zu Ihrer Party mitgebracht haben? Nein, Sir. Ganz bestimmt nicht.«

Technisch gesehen, war es Nikon.

»Ich hatte keine Ahnung, dass Loki hier ist, bis ich es gerade eben herausgefunden habe.«

»Sie sind weg«, Sloan joggt erschöpft zu uns. »Vier maskierte Männer haben während des Aufruhrs die Boxen geplündert und sind mit etwa der Hälfte der Reliquien entkommen.«

»Mon Dieu, ich bin ruiniert«, jammert Monsieur Blaise und fächelt sich mit den Händen Luft zu.

Er setzt sich hin, stützt seinen Kopf in die Hände und seine Frau eilt herbei, um ihn zu trösten.

Während sie mit ihm auf Französisch spricht, sehe ich mich nach dem Rest meiner Familie um. »Wo sind alle?«

Sloan zwinkert. »Ich habe Stark einige der wichtigeren Teile verwanzen lassen, ohne jemandem aus unserem oder Blaises Team davon zu erzählen. Er und deine Familie sind auf der Jagd nach den Dieben.«

»Verdammt, du bist ein Genie, Mackenzie.«

»Gute Arbeit, Sloan.« Garnet scheint sich wieder beruhigt zu haben, er holt noch ein letztes Mal tief Luft, bevor er sie langsam ausstößt. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich so grob zu dir war, Fiona. Sosehr es auch ein Schlag für mein Ego ist, Bruin hatte jedes Recht, mich anzugehen.«

Sloan versteift sich und starrt Garnet an. »Grob zu ihr? Was zum Teufel hast du getan, Grant?«

Ich gehe schnell dazwischen und spiele den Vorfall runter: »Alles nicht so wild. Garnet hatte seinen Löwen nicht ganz unter Kontrolle und mich etwas grob an der Schulter gepackt. Die Wahrheit ist, dass Loki alle aufgehetzt hat, um Zwietracht zu säen. Er hat versucht, uns von Dionysos zu entfremden.«

»Also war es die ganze Zeit Loki und nicht Dionysos?«

»So ist es. Das heißt, wir haben Dionysos nicht gerettet und müssen ihn immer noch finden.«

* * *

Sloan und ich bringen Ciara und Eva zu uns nach Hause und ich gebe unseren Ortswechsel über den Familienkanal bekannt, damit die Jungs sich keine Sorgen machen. Ich lasse sie auch wissen, dass Loki und nicht Dionysos das alles verursacht hat, damit sie nicht auf den falschen Halbgott sauer sind.

»Ihr scheint das alles gut zu verkraften«, stellt Eva fest. »Heißt das, dass ihr sehr anpassungsfähig seid oder dass diese Art von Chaos nichts Ungewöhnliches ist?«

»Beides.« Ich ziehe meine High Heels aus und neige meinen Kopf in Richtung Treppe. »Kevin, kannst du den Damen einen Drink holen? Wir müssen uns umziehen und danach …« Ich halte inne und wende mich an Sloan. »Verfolgen wir zuerst die Räuber oder Dionysos?«

Sloan runzelt die Stirn. »Wir wissen nicht, wo wir bei Dionysos anfangen sollen. Wir treffen uns mit deinen Brüdern und sehen, ob wir ihnen helfen können. Wenn das erledigt ist, lassen wir uns von Nikon zurück nach Helheim bringen.«

Ich schließe meine Augen, der Druck in meiner Brust ist unangenehm. »Ich hätte wissen müssen, dass es nicht Dionysos war. Wie konnte ich das nur übersehen?«

Sloan löst seine Krawattenklammer und nimmt sein Funkgerät heraus. Ich fummle mein Funkgerät ebenfalls aus dem Ohr und lege alles in eine Schale auf dem Tresen. Ich schnappe mir den Teewärmer und stülpe ihn über die Schale. »Big Brother is watching you, Leute. Wir kommen gleich wieder und holen uns die Sachen.«

Oben angekommen, ziehen wir uns schnell um und ich hänge mein hübsches Kleid auf. Während ich an den Beginn unseres Abends zurückdenke, muss ich über meinen Fauxpas lachen. Ich dachte wirklich, Kevin und Ciara hätten mich verarscht.

Ich hätte es besser wissen müssen.

Offenbar sind meine Instinkte völlig außer Kontrolle geraten.

»Ich muss Dionysos finden.« Ich ziehe ein T-Shirt an und meine Team Trouble Schutzweste darüber. »Ich hätte es wissen müssen, aber ich konnte einfach nicht zu hundert Prozent sagen, was nicht stimmt. Die jetzige Situation ist meine Schuld.«

Sloan steckt seine Brieftasche und sein Handy von seiner Anzughose in die schwarze Jeans. »Du wusstest es nicht. Keiner von uns wusste es.«

»Aber ich hätte es wissen müssen.« Scham und Enttäuschung brennen in meinen Augen und ich kämpfe gegen die Tränen an. »Ich bin das für Tarzan, was man am ehesten mit Familie vergleichen kann und ich habe es nicht bemerkt. Loki hat ihn nun seit fünf Tagen in seiner Gewalt und ihm weiß Gott was angetan, und er denkt wahrscheinlich, dass wir ihn nicht holen werden.«

Sloan drückt meine Schultern und beugt sich vor, um mir in die Augen zu sehen. »Fiona, an einem dieser Tage haben wir aktiv nach ihm gesucht, drei weitere warst du in einer Drachenhöhle. Ich weiß, du fühlst dich, als hättest du ihn im Stich gelassen, aber das hast du nicht. Dionysos wird auch nicht so denken.«

Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht. Nachdem ich mein Gesicht trocken getupft habe, ziehe ich meine Hose hoch. »Okay, bringen wir es hinter uns. Ich habe keine Zeit, mich mit Reliquiendieben herumzuschlagen, wenn es wichtigere Dinge zu erledigen gibt. Dionysos ist meine oberste Priorität.«

»Das ist absolut verständlich. Dann auf geht’s – lass uns herausfinden, wo alle sind. Es ist Zeit für eine Jagd.«

* * *

Sloan und ich treffen meine Brüder und Pa, Mister Stark sowie Anyx auf einem vollen Parkplatz vor einer Bar im West Village. Wir konnten nicht direkt in das Herz des Viertels teleportieren, denn der gesamte acht Blocks lange Streifen von Geschäften und die umliegende Gegend ist das Gebiet der West Village Zauberer und sie haben es gegen magische Infiltration gesichert.

Praktisch, wenn man vermeiden will, von einer angreifenden Macht überrascht zu werden. Nicht so praktisch, wenn man schnell sein muss und keinen direkten Zugang über ein Portal hat.

»Was sehen wir uns hier an?«, frage ich, als wir ankommen.

Mein Vater und meine Brüder haben immer noch ihre Anzüge an, aber das wird sie nicht davon abhalten, ihre Arbeit zu erledigen.

»Wir haben die Relikte bis zu diesem Ort verfolgt, aber hier hat sich ihre Spur verloren.« Pa hält mehrere kleine, runde Klebepins hoch. Sie sind durchsichtig und ungefähr so groß wie die Spitze meines kleinen Fingers. »Wir haben sie hier auf dem Bürgersteig gefunden.«

Ich schaue die Straße hinunter und seufze.

West Village ist ein belebtes Einkaufsviertel in der Stadt. Es umfasst eine enge Fußgängerzone mit über vierhundert Restaurants und Geschäften entlang der Bloor Street West vom High Park bis zur Jane Street. Hier gibt es viele Orte, an denen man sich unter die Leute mischen kann.

Unsere Bösewichte können praktisch überall sein.

»Die gute Nachricht ist: Wenn sie hierhergekommen sind und die Tracker gefunden haben, sind sie wahrscheinlich nicht weit entfernt. Sie können nicht verschwinden und denken wahrscheinlich, dass sie sich verstecken können, bis die unmittelbaren Ermittlungen abgeschlossen sind und sie entkommen können.«

»Wie können wir ihnen das Gegenteil beweisen?«, will Calum wissen. »In der Gegend herumzufragen, wird uns nichts bringen. Das ist das Gebiet der West Village Zauberer und nichts für ungut, Fiona, aber du hast dafür gesorgt, dass die Cumhaills in diesen Kreisen nicht sehr beliebt sind.«

»Da ist was dran.«

»Zum Glück ist das kein Beliebtheitswettbewerb«, brummt Pa.

Da hat er recht. Die Wahrheit – ich würde nie einen gewinnen.

Ich denke immer noch darüber nach, als Anyx einen Anruf beendet. »Was machen wir jetzt?«, erkundige ich mich, während er sein Telefon in die Innentasche seiner Jacke steckt.

»Das war Garnet. Er hat Blaise und seinen Schwager Gerard verhört. Er ist sich sicher, dass Blaise nicht hinter dem Überfall steckt, aber er sagt, dass keiner von ihnen überrascht gewirkt hat. Die Männer, die den illegalen Glücksspielring in Montreal leiten, haben klar zum Ausdruck gebracht, dass sie Gerards Schulden so oder so einfordern werden.«

»Diese Männer des Montrealer Syndikats, sind das zufällig dunkle Zauberer?«, vermutet Pa.

»Es scheint so.«

Pa nickt. »Daher die Verbindung zu den West Village Zauberern. Ich wette, dass sie hier Familie oder Partner haben, die ihnen helfen werden, sich unseren Versuchen zu entziehen, sie vor Gericht zu stellen, egal was wir tun.«

»Was bedeutet das für uns?«, hake ich nach.

»Wenn nicht einer von euch einen Bluthund zur Hand hat, weiß ich nicht, ob man da viel machen kann.«

»Kannst du sie nicht riechen?«, wende ich mich an Anyx. »Entschuldige, ich will dir nicht unterstellen, dass du ein Bluthund bist, aber haben Mondberufene nicht geschärfte Sinne?«

Anyx wirkt nicht beleidigt, worüber ich froh bin, denn ich bin schon einigen Leuten auf den Schlips getreten. Daher bin ich froh, dass ich nicht schon wieder in ein Fettnäpfchen getreten bin.

»Ich habe geschärfte Sinne und könnte sie vielleicht als Löwe aufspüren«, bestätigt er. »Aber es wäre schwer, einen Löwen zu verbergen oder zu erklären, warum er Donnerstagabend um acht Uhr die Bloor Street entlang trottet. Außerdem sind die einzigen Dinge, die wir mit ihrem Geruch in Verbindung bringen können, die Peilsender und sie haben Handschuhe getragen. Selbst wenn ich mich verwandeln würde, gäbe es nicht genug Anhaltspunkte für mich.«

Ich hole tief Luft und atme langsam aus. Ich habe keine Zeit dafür. Dionysos ist da draußen und muss gerettet werden. Wir müssen das beenden, und zwar schnell. Aber es gibt keine Spur, der wir folgen können und keine Möglichkeit, eine nicht vorhandene Fährte zu verfolgen …

»Wartet mal.« Ein Adrenalinstoß schaltet mein Gehirn auf Hochbetrieb. »Ich habe keinen Bluthund, aber ich habe einen Bären. Bruin kann in seiner Geistergestalt Gerüche wahrnehmen. Vielleicht kann er unsere Räuber finden.«

Anyx zuckt mit den Schultern. »Ich habe dir doch gesagt, Fiona, dass es auf diesen Sendern nicht genug Spuren gibt, denen jemand folgen kann. Ich will nicht respektlos gegenüber deinem Bären sein, aber nicht einmal er ist so gut.«

»Das mag stimmen, aber vielleicht kann er einen anderen Geruch aufspüren … einen, der noch an der Kleidung von jemandem oder in einer Wohnung hier in der Gegend hängt … vielleicht etwas Superstinkiges von einem gescheiterten Versuch, in den Tresorraum der STOA einzubrechen.«

Calum grinst. »Den Typen, den Daisy markiert hat.«

Ich nicke. »Wenn der Typ letzte Nacht die volle Dosis abbekommen hat, stinken seine Klamotten noch mindestens zwei oder drei Wochen lang, selbst wenn er sie entsorgt hat.«

»Er ist ein Zauberer. Vielleicht hat er sich darum gekümmert«, gibt Sloan zu bedenken.

»Gut möglich, aber wir sind Druiden und selbst mit Omas Super-Entstinkungszauber haben deine Klamotten immer noch einen moschusartigen Geruch.«

Anyx nickt. »Moschus ist sehr gut zu erkennen. Es ist unsere beste Chance.«

»Gut gemacht, mo chroi.« Pa grinst. »Versuchen wir’s.«

Ich spreche mit Bruin und erkläre ihm, wonach er schnuppern soll. »Ich denke, du wirst Daisys Eau de Stinktier am Eingang eines Gebäudes finden oder in einem Müllcontainer oder in einem Müllsack am Straßenrand.«

Los, Kumpel. Ich weiß, dass das eine große Fläche zum Abdecken ist. Aber wenn es einer schafft, dann du!

»Viel Glück, Kumpel.« Als er weg ist, nicke ich der Gruppe zu. »Er zieht sein Ding durch.«

Emmet grinst nur. »Wenn wir Glück haben, ist der Eindringling im Tresorraum eine Kleiderhure wie Sloan.«

»Wen nennst du eine Kleiderhure?«, erkundigt sich Sloan gespielt echauffiert.

Emmet lacht. »Dich. Wenn unser Bösewicht so sehr an seiner Kleidung hängt wie du, könnte sein Outfit in seinem Versteck sein und uns direkt zu ihm führen.«

»Das wäre gut für uns.«

Während wir auf die Rückkehr von Bruin warten, erzähle ich ihnen, was auf dem Ego-Ball schiefgelaufen ist. Alles, was ich ihnen vorher gesagt habe, war, dass sich Loki als Dionysos ausgegeben hat. »Ich weiß allerdings immer noch nicht, wie das passieren konnte und wann er seinen Platz eingenommen hat.«

»Du hast erzählt, Hel hat Loki gesagt, er solle sich verpissen und er wäre abgehauen, bevor du in den nächsten Raum gegangen bist, um Dionysos zu retten?«, erkundigt sich Pa nachdenklich.

»Ja.«

»Dann war Dionysos vielleicht gar nicht dort oder Loki hat ihn wegteleportiert und seinen Platz eingenommen, bevor ihr durch die Tür kamt.«

»Ja, das habe ich mir auch gedacht«, meint Sloan.

Ich denke, das ergibt auf verdrehte Art und Weise Sinn.

Ich spiele den Moment in meinem Kopf noch einmal ab und runzle die Stirn. »Das muss innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde passiert sein. Wir waren blitzschnell durch die Tür.«

Pa drückt mir den Arm. »Es tut mir leid, mo chroí. Ich weiß, dass du das Gefühl hast, ihn im Stich gelassen zu haben, aber wir konnten nicht wissen, dass Loki sich als Dionysos ausgegeben hat. Ihr habt es ohnehin so schnell herausgefunden.«

»Da sind wir uns einig, dass wir uns nicht einig sind, aber was ich noch nicht weiß, ist, wie wir ihn finden können, jetzt wo wir Bescheid wissen.«

»Zurück zu Hel!«, wirft Nikon ein.

Ich streiche mit dem Daumen über meinen Dionysos-Anhänger und versuche, gegen die Enge in meiner Brust zu atmen. »Vielleicht. Allerdings schien sie beim ersten Mal nicht glücklich darüber, uns zu helfen. Ich vermute allerdings, dass sie von einer erneuten Bitte um Hilfe nicht unbedingt begeistert sein wird.«

»Es ist ihr Vater, der dahintersteckt«, meldet sich Dillan zu Wort. »Es kann doch nicht sein, dass sich ihr Vater einmischt, nur weil ihre Affäre schiefgelaufen ist. Du kannst mir nicht sagen, dass das ihr Wunsch ist.«

»Ich weiß. Vielleicht ist Hel die Antwort. Wenn uns nichts Besseres einfällt, ist das auf jeden Fall eine Option«, entgegne ich entschlossen.

Eine leichte Brise wirbelt um mich herum und hebt mein Haar. Ich konzentriere mich wieder auf den vorliegenden Fall und fokussiere mich. »Bist du das, Kumpel? Hast du etwas gefunden?«

Gab es daran irgendwelche Zweifel?

Ich kichere. »Entschuldige, dass ich deine Fähigkeiten infrage gestellt habe. Ich werde es anders formulieren. Hey, Klauenkiller, erzähl mir die guten Neuigkeiten. Was hast du gefunden?«

Viel besser. Jetzt kommt mit und ich zeige es euch.

* * *

Bruin führt unsere Gruppe einen halben Block weiter die Straße hinunter in eine dunkle Seitengasse zwischen zwei Wohnhäusern. Beides sind ältere Backsteinbauten mit sechs Stockwerken und ohne architektonischen Charakter.

Rotschopf, siehst du die Feuerleiter über Nikons Kopf?

»Ja. Ich sehe sie.« Ich zeige auf die metallene, ausziehbare Leiter und die anderen folgen meinem Fingerzeig.

Dritter Stock. Drei Männer. Schwer bewaffnet.

Ich gebe das an die Gruppe weiter.

Willst du, dass ich die Führung übernehme?

»Ist Bruin dabei?«, frage ich die anderen.

Anyx und Pa sehen sich an und nicken.

»Aye, das ist eine gute Idee«, meint Pa. »Fiona und Emmet sichern die Lobby und die Aufzüge. Mister Stark und Nikon, ihr nehmt die Hintertür. Bruin geht rein, wenn Anyx Dillan und Calum auf den Balkon portiert hat, um durch das Fenster zu steigen. Sloan, wir sind für die Treppe zuständig. Sobald wir im Treppenhaus sind und du die Treppe hinauf sehen kannst, bringst du mich in den dritten Stock, um allen Flüchtenden den Weg abzuschneiden. Habt ihr verstanden?«

Alle nicken.

»Gut. Dann auf geht’s und kommt alle wieder gut nach Hause.«

Normalerweise würde ich mich darüber ärgern, dass ich der Lobby zugeteilt wurde. Ja, ich bin ein ziemlicher Adrenalinjunkie. Außerdem leide ich unter einer bösartigen Angst, etwas zu verpassen. Heute Abend bin ich froh, dass ich Emmets Hintern decken kann. Er wird mehr als die anderen in die sichere Zone geschoben und ich weiß, dass ihn das nervt.

Trotzdem gibt es Momente, in denen seine Fähigkeiten genau das sind, was wir brauchen, um die Arbeit zu erledigen.

Ich denke darüber nach, als wir beide das Gebäude betreten und uns bereithalten. Die Lobby ist so, wie man es von einem Gebäude dieses Stils und Alters erwarten würde.

Neben dem Eingang gibt es eine Wand mit kleinen Türen aus gebürstetem Metall, auf denen Wohnungsnummern für die Postabholung eingraviert sind. Der Innenraum ist cremefarben gestrichen und könnte eine kleine Auffrischung vertragen. Der Boden ist braun und beige gefliest. Die beiden Aufzüge befinden sich direkt gegenüber dem Eingang.

Pa und Sloan gehen mit uns rein und treten durch die Tür ins Treppenhaus.

Als wir allein sind, geht Emmet los und drückt den Rufknopf, damit wenigstens einer der Aufzüge ins Erdgeschoss fährt. »Wenn er hier unten ist, verringern wir die Wahrscheinlichkeit, dass sie in einen springen, um zu entkommen.«

»Punkt für dich, Emmet.«

Er sieht mich an, den Kopf zur Seite geneigt. »Geht es dir gut, Fiona?«

»Bestimmt, sobald ich Dionysos nach Hause gebracht habe.«

»Wir werden ihn finden. Wir werden nicht aufgeben, bis er wieder bei uns ist.«

»Ich habe eine Idee, wie wir ihn ausfindig machen können und du bist der Schlüssel dazu, dass es funktioniert … wenn es funktioniert.«

Er schaut sich in der Lobby um, als sich die Eingangstür öffnet und zwei junge Frauen im Universitätsalter mit Eiswürfeln reinkommen. Sie werfen ihm vielsagende Blicke zu, aber er bemerkt sie nicht und konzentriert sich nur auf unser Gespräch. »Spuck es aus. Ich bin dabei.«

Natürlich ist er das. So ist Emmet. Er ist immer bereit, alles zu tun, um zu helfen.

»Ich weiß nicht einmal, ob es so etwas gibt, aber …«

Eine gewaltige Rückkopplung dringt an mein Ohr, woraufhin ich heftig zusammenzucke und mich auf das konzentriere, was über den Funkkanal gerufen wird. »… ein Loch in die nächste Wohnung gesprengt und über die Feuerleiter drüben geflüchtet.«

»Oh, Mist.«

Emmet läuft als Erster los und ich bin ihm unmittelbar auf den Fersen. Er stürmt aus den Glastüren, biegt nach links ab und rennt ohne zu zögern in die Gefahr.

Die Realität hat uns wieder.

Er ist nicht nur für einen solchen Anlass äußerst unangemessen gekleidet, sondern hat auch keine Waffe.

Wenn sie ihrer Arbeit als Polizisten nachgehen, tragen Pa und alle meine Brüder ihre Dienstwaffen. Wenn wir in den Kampf ziehen, hat er die Messer, die Kevin für alle gekauft hat, in der Weste. Heute Abend führt er allerdings nichts davon mit sich.

Er hat nicht einmal die richtigen Schuhe an.

Er erreicht die Ecke des Gebäudes vor mir, wirft einen kurzen Blick in die Gasse und verschwindet darin.

Während der wenigen Herzschläge, in denen ich ihn nicht sehe, kribbelt mein Schild.

Pa hat mich zu Emmet geschickt, damit ich ihn decke, aber ich bin nicht in der Lage, das zu tun. Verdammt noch mal.

Ich biege um die Ecke und … »Verdammte Scheiße!«

Ich lasse mich instinktiv zu Boden fallen, als ein herbeigezauberter Ball aus etwas Ekelhaftem meinen Kopf nur knapp verfehlt. Er segelt vorbei und trifft die Seite eines am Bordstein geparkten Lieferwagens.

Platsch.

Ich zucke zusammen, als die Kugel explodiert und sich Hunderte von Spinnen verteilen. Die achtbeinigen Scheusale bedecken innerhalb eines Augenblicks die gesamte Seitenwand des Lieferwagens und der Anblick ekelt mich regelrecht an.

Bruins Brüllen lenkt mich von dem widerwärtigen Anblick ab und ich verfluche den Lärm – ja, das wird Aufmerksamkeit erregen.

Als ich um den Müllcontainer herumkomme, bietet sich mir ein unerwarteter Anblick: Bruin hat einen Mann am Boden festgenagelt und federt mit dem gesamten Gewicht seiner Vorderpfoten auf der Brust des Mannes, wie ein Kind, das auf dem Bett springt.

Emmet steht neben Sloan, kichert und sieht nicht nur amüsiert, sondern auch gesund und munter aus.

Sloan versteht wie immer meine Angst, zwinkert mir zu und reicht mir die Hand. »Alles ist gut gelaufen.«

»Habt ihr die von oben?«, will ich wissen.

»Haben wir. Anyx hat Garnet angerufen und ein Fahrzeug für den Abtransport angefordert. Mister Stark begutachtet die Reliquien, von denen er glaubt, dass alle vorhanden sind, und wir leben alle glücklich bis ans Ende unserer Tage.«

Ich lächle. »Genau.«

Emmet lacht über uns beide. »Ihr seid süß.«

Ich lächle zu meinem Mann hoch. »Finde ich auch.«

»Du hast Glück, Fiona. Ich hätte ehrlich gesagt nicht vermutet, dass du jemanden finden würdest, der dich und dein freakiges Fiona-Sein verstehen würde.«

Urkomisch.

Lustigerweise habe ich dasselbe jahrelang über ihn gedacht.

Ich tätschele Sloans Brust und winke Calum und Pa zu uns, damit sie unserem Mann Handschellen anlegen und ich meinen Bären außer Sichtweite bringen kann. »Es ist nichts Falsches an meinem Fiona-Sein. Es ist einfach eine anerzogene Geschmacksrichtung.«

»Wie Rosenkohl«, murmelt Emmet.

Ich verziehe das Gesicht. »Vielen Dank. Ich bin viel besser als Rosenkohl, du Idiot.«

Sloan gluckst. »Kein Grund zur Aufregung, a ghrá. Ich liebe Rosenkohl.«

Pa schaut uns alle an und schüttelt den Kopf. »Könntest du vielleicht deinen Bären einsammeln und später, wenn ihr daheim seid, über eure Gemüsevorlieben reden?«

Ich schmunzle und unterbreche unser Geplänkel. »Klar, Pa. Machen wir.«


Kapitel 22

Als Garnets Team eintrifft und Anyx und Mister Stark die drei Zauberer in den Transporter laden, bringen Sloan und Nikon alle nach Hause. Ich schaue auf dem Herd nach der Uhrzeit und kichere. »Die Nacht ist noch jung.«

»Wenn wir nicht gerade einen Mann weniger hätten, würden wir Musik auflegen und eine eigene Gala veranstalten«, Dillan setzt sich zu Eva aufs Sofa.

»Ich mag, wie du denkst, Dillan«, lobt Sloan. »Leider müssen wir unsere elegante Hausparty zugunsten der Suche nach unserem vermissten Freund verschieben.«

Kevin runzelt die Stirn. »Was ist passiert? Wir wissen nur, dass die Veranstaltung aus dem Ruder gelaufen ist, woraufhin uns Fiona eine SMS geschickt hat, in der stand, dass Loki der Schuldige ist und nicht Dionysos, und wir nicht sauer auf den falschen Halbgott sein sollen.«

Ich gehe zur Bar im Wohnzimmer und schnappe mir die offene Flasche Redbreast Whiskey und ein paar Gläser. Während ich allen erzähle, was heute Abend passiert ist, schenke ich ein paar Runden ein und wir schütteln den ersten Schrecken der Nacht ab.

»Fiona meinte, dass sie eine Idee hat«, erzählt Emmet bei der zweiten Runde, bevor er sich direkt an mich wendet: »Du hast erwähnt, dass meine Fähigkeiten dabei nützen können. Was hast du dir einfallen lassen, Schwesterherz?«

Ich ziehe meinen Dionysos-Anhänger unter meinem T-Shirt hervor. »Dionysos hat mir das gegeben, damit ich ihn rufen kann, wenn ich ihn brauche. Bei unserem ersten Versuch hat Merlin den Anhänger als Pendel für einen Ortungszauber benutzt und wir dachten, wir hätten ihn gefunden, aber wie wäre es, ihn hierher zu rufen? Könnten Emmets Kräfte meine Kräfte verstärken, um ihn nach Hause zu holen?«

Wir alle schauen Sloan an, denn er kennt sich von uns allen am besten mit Druidenkräften aus. Aber er schaut nicht sehr hoffnungsvoll drein. »Ich glaube nicht, dass das klappt. Es tut mir leid, a ghrá. Du gehst davon aus, dass ihr in der Lage seid, Lokis Macht über seinen Gefangenen zu brechen. Selbst mit Emmets Fähigkeit können wir es nicht mit dem Halbgott aufnehmen.«

»Was sollen wir dann tun? Er wird seit Sonntag gefangen gehalten. Wir müssen ihn endlich nach Hause bringen.«

Nikon runzelt die Stirn. »Naja. Ich sage das nur ungern, aber es gibt immer noch Hel.«

»Ja. Vielleicht ist sie wirklich unsere einzige Chance«, antworte ich frustriert.

»Darf ich einen Vorschlag machen?« Eva hebt ihre Hand. »Ich weiß, dass ich neu in der Gruppe bin und ich will nicht behaupten, eure Stärken oder Grenzen zu kennen, aber ich habe eine Idee.«

Ich öffne meine Handflächen und lächle sie an. »Bitte. Wir haben immer ein offenes Ohr für Ideen und Meinungen.«

»Woran denkst du, Engel?«, fragt Dillan.

Sie blickt in die Runde der erwartungsvollen Augen und ihre Wangen erröten. »Ich finde Fionas Idee, Emmets kraftverstärkende Fähigkeiten zu nutzen, gut, aber Sloan hat recht. Es ist zweifelhaft, dass ihr Lokis Macht über einen Gefangenen überwinden könnt.«

»Und was bedeutet das für uns?«

»Nun, jedes Pantheon hat eine komplett eigene Machtsignatur, egal ob Fae, Griechisch, Nordisch, Himmlisch oder anders.«

»Richtig.«

»Ich denke, da Dionysos selbst ein Halbgott ist, würde seine Gefangenschaft einen großen Strom griechischer und asgardischer Macht am selben Ort verursachen. Dionysos wird versuchen zu fliehen und Loki wird wahrscheinlich seine Kräfte benötigen, um ihn festzuhalten.«

Ich strahle. »Mir dämmert deine Idee. Erzähl weiter.«

»Wenn man also nach der geballten Kraft sucht und nicht nach dem Mann selbst, kann man vielleicht herausfinden, wo Dionysos ist und zu ihm gelangen.«

»Wie können wir den Zauber fokussieren?«, erkundigt sich Sloan.

»Man benötigt von beiden etwas, das ihre Kraft in sich trägt. Fionas Anhänger war ein Geschenk von Dionysos, mit dem sie ihn benachrichtigen kann, wenn sie ihn braucht. Er trägt seine Energie. Wenn ihr noch etwas von Loki hättet, könntet ihr die beiden Kraftsignaturen verbinden und daran arbeiten, den Standort aufzuspüren.«

Ich blinzle und schaue Sloan zur Bestätigung an.

»Theoretisch ergibt das durchaus Sinn. Das Problem ist, etwas zu finden, das Lokis magische Signatur trägt. Es ist ja nicht so, dass er uns etwas von sich selbst hinterlassen hat«, bestätigt er Evas Theorie.

Etwas von Loki …

Verdammt. Natürlich hat er mir keinen Anhänger gegeben, damit ich ihn erreichen kann.

»Vielleicht ist das der Punkt, an dem Hel ins Spiel kommt.« Ciara trinkt ihr Glas aus und stellt es auf den Beistelltisch neben der Couch. »Sie ist die Tochter von Loki. Sie ist gewissermaßen seine magische Handschrift.«

»Gut mitgedacht, Babe.« Emmet küsst ihre Schläfe.

»Ja, guter Gedanke. Okay, Nikon, kannst du bitte versuchen, Hel zu überreden, uns zu helfen? Emmet, du musst wahrscheinlich auch los, weil du unser Höllenhundflüsterer bist.«

»Ich komme mit«, wirft Aiden ein. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Emmet sich diesem Biest noch einmal allein stellt.«

»Während ihr weg seid, arbeiten wir anderen daran, einen Zauberspruch zu entwickeln, um die Energiesignaturen zu verbinden und den Herkunftsort zu finden.«

* * *

Nikon, Aiden und Emmet schnappen sich ihre Winterjacken und machen sich auf den Weg nach Grönland. Ich laufe nach oben, um meinen Laptop zu holen und als ich in die Küche zurückkehre, rufe ich Grandma und Grandpa per Videoschalte an, in der Hoffnung, dass sie die Lücken füllen können.

»Sloan ist sich ziemlich sicher, dass er weiß, wie er den Zauber verstärken kann, um als Ortungsgerät zu fungieren, aber er ist sich unsicher, wie er zwei Kraftsignaturen aus zwei verschiedenen Pantheons verbinden kann.«

»Wie umfassend ist deine Apotheke, Schatz?« Grandma blättert in ihrem Zauberbuch. »Habt ihr die Zutaten für den Befreiungs- und Fesselungszauber?«

»Ich bin mir nicht sicher. Was brauche ich dafür?«

Grandma hält die Seite in die Kamera und Sloan schaut stirnrunzelnd auf die Zutatenliste.

»Nein. Ich habe nur die Hälfte davon angebaut oder gesammelt«, meint Sloan zerknirscht.

»Das ist in Ordnung. Mal sehen, was wir sonst noch so finden können.«

Während sie daran arbeiten, setzt Anyx Pa ab, der sich direkt unserem Treffen anschließt. »Was ist mit Daktyliomantie?«, fragt er Grandpa. »Die Praxis ist tief im griechischen Pantheon verwurzelt. Wenn wir einen antiken Ring oder eine Reihe von Ringen finden würden, könnte Nikon vielleicht ihre Macht verstärken, um Dionysos aufzuspüren.«

Grandpa kratzt sich am Kopf. »Dafür ist sie eigentlich nicht gedacht.«

»Das verstehe ich, aber theoretisch könnten die Ringe seine Signatur auffangen.«

»Theoretisch.«

»Ich dachte, wir benutzen meinen Anhänger«, sage ich. »Was ist Daktyliomantie? Das klingt nach Jurassic Park. Hat es etwas mit Pterodaktylen zu tun?«

»Nein, mo Chroí. Aber du hast recht – wir benutzen deinen Anhänger, um Dionysos’ Signatur zu binden. Die Energieübertragung deines Anhängers soll eine Botschaft in die Welt senden und Dionysos wissen lassen, dass du ihn rufst. Ich hoffe, dass sich die Daktyliomantie-Ringe an die Signatur binden und Nikon an diesen Ort teleportieren lassen.«

Ich sehe ihn mit großen Fragezeichen in meinen Augen an.

»Stell dir vor, du gehst angeln«, erläutert Grandpa. »Wenn du die Magie der Ringe benutzt, ist das so, als würdest du einen Haken mit Widerhaken an das Ende deines Rufs hängen. Anstatt ihn einfach anzupiepsen und deinen Ruf als Nachricht zu senden, würde sich dein Haken, wenn Niall recht hat, an die Energiesignatur heften und ein Ziel bilden, auf das du dich zubewegen kannst.«

»Okay, ich hab’s verstanden. Es ist ähnlich wie der Wünschelrutenzauber. Ich hoffe nur, dass wir dabei nicht unsere Hosen verlieren wie Emmet, als er durch den Wald zur Quelle der Ley-Linien gezogen wurde«, scherze ich.

Calum lacht. »Solange er nicht wieder seinen Sack im Giftefeu verheddert.«

»Hey, Ciara, was macht der Ausschlag an Emmets Eiern?«, ruft Dillan Ciara zu. »Ist er schon wieder weg?«

Ciara verdreht die Augen. »Er hat recht. Ihr seid beide Idioten.«

Das bringt alle nur noch mehr zum Lachen.

Ich ignoriere meine schäkernden Brüder und wende mich dem nächsten Problem zu: »Die nächste Frage ist: Wo finden wir Daktyliomantie-Ringe?«

Sloan schüttelt den Kopf. »Ich habe keinen und Blaise hatte auch keine in seiner Sammlung. Da sie in der griechischen und römischen Epoche am beliebtesten waren, wissen vielleicht Andromeda oder Nikon, wo wir welche finden können.«

»Wo findet ihr was?«, erkundigt sich Nikon, der in diesem Moment mit Emmet und Hel im Schlepptau auftaucht.

»Daktylomantie-Ringe«, erläutert Sloan. »Wir haben den Ansatz eines Plans, aber wir sind nicht sicher, wo und wie wir diese Ringe finden können.«

Nikon gluckst. »Das ist kein Problem. Mit Andromeda und Politimi haben wir etwa dreißig. Wie viele brauchst du für deinen Plan?«

Pa schaut erst zu Grandpa, dann zu Sloan. »Einen für jeden von uns, während wir den Zauber sprechen, wäre ideal.«

Nikon nickt. »Ich schreibe ihnen und leihe mir ein Dutzend. Wenn ihr mehr benötigt, ist das kein Problem.«

»Wenn sie nicht gerade beschäftigt sind, würde ich gerne deine Schwestern sehen«, wünscht sich Hel. »Würdest du sie bitten, sich zu uns zu gesellen?«

Nikon lächelt. »Wenn sie in der Nähe sind, bin ich mir sicher, dass sie das tun werden. Ich frage mal nach und bin gleich wieder da.«

Mir fällt auf, dass ich ihn in letzter Zeit nicht umarmt und ihm nicht wirklich gesagt habe, wie toll ich ihn finde. Nikon ist immer da, um uns überall auf der Welt bei Besorgungen, Missionen und Missgeschicken zu helfen, ohne sich zu beschweren oder eine Gegenleistung zu verlangen. Ich habe schon ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn ständig als Taxi missbrauche.

Dafür hat er sich definitiv einen Schokoriegel verdient, wenn sich alles beruhigt hat.

Bis dahin behalte ich das Ziel im Auge – Dionysos nach Hause zu bringen.

Es ist schwer vorstellbar, dass die Tochter von Loki in meinem Wohnzimmer steht, aber hier ist sie. »Danke, dass du gekommen bist. Kann ich dir etwas zu trinken holen, während wir warten?«

»Habt ihr Met?«

»Das haben wir.« Sloan richtet sich vom Laptop auf. »Ich laufe nach unten und fülle ein Horn. Bin gleich zurück.«

Ein Horn füllen? Was zum Henker?

Ich habe keine Ahnung, wo er hingeht, aber es ist nicht die Treppe hinunter.

»Ihr habt keinen Met, oder?«

Ich zucke mit den Schultern und schüttle den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste, aber hey, er überrascht mich jeden Tag, also vielleicht hat er ein geheimes Versteck. Ich habe keine Ahnung.«

Hels strenger Gesichtsausdruck wird etwas weicher. »Er ist ein guter Mann und er liebt dich. Das ist ziemlich offensichtlich.«

»Das ist er und ja, das tut er. Ich weiß bis heute nicht, wie es dazu gekommen ist«, lache ich.

»Sieh einer an«, Andromeda teleportiert mit Nikon und Politimi herein. »Hel, du siehst toll aus.«

Hel dreht sich um, um Nikons Schwestern zu begrüßen und ihre strenge Miene wird abermals etwas weicher. »Ihr beide auch. Es ist schon viel zu lange her.«

Nikons Schwestern sind die leibhaftige Verkörperung von süßer Freude und endloser Nacht. Wo Andromeda eine hübsche Blondine ist, mit einer Wärme, die sie auf jeden überträgt, der ihr begegnet, ist Politimi dunkelhaarig, mit einem Hauch von gotischer Düsternis und asozialer Verärgerung für jeden, der es wagt, sie anzuschauen.

Ich lasse sie vorbei und frage Nikon. »Habt ihr die Ringe?«

Er hält einen Zip-Beutel und schüttelt ihn, sodass sie klimpern. »Wie ich dir gesagt habe. Sie haben einen ganzen Berg davon.«

»Sie bewahren sie in einer Plastiktüte auf?«, frage ich schockiert.

»Nein. Die habe ich mir nur für den Transport geschnappt.«

Ich kichere und schaue sie mir an. Es handelt sich um einfache Silberringe, ihre Oberflächen sind entweder glatt geschliffen oder mit einfachen Gravuren und Runen versehen. »Das sind also die Partykracher des antiken Griechenlands, hm?«

»Das sind sie.«

Ich lächle zu seinen Schwestern hinüber, die sich mit Hel unterhalten und freue mich, dass Politimi nicht nur gekommen ist, sondern auch noch lächelt. Das ist ehrlich gesagt ein bisschen beunruhigend.

»Was ist das für ein Blick, Fiona?«, erkundigt sich Nikon neugierig.

Ich zucke mit den Schultern. »Gar keiner. Ich habe Politimi einfach noch nie lächeln sehen. Ich glaube, sie mag mich nicht besonders.«

»Das ist eine Untertreibung. Sie hasst dich.« Er bemerkt meine Reaktion darauf und lacht. »Nimm es nicht persönlich. Sie hasst jeden. Aber du hast dir nicht gerade einen Gefallen getan, als du mich mit Birga aufgespießt hast.«

»Die Erinnerung daran macht mich immer noch ganz fertig.«

Nikon legt einen Arm um meine Schultern und neigt seinen Kopf gegen meinen. »Mir geht’s gut. Ich habe dir schon vergeben, bevor du mich über den Jordan geschickt hast. Und doch sind wir hier schon wieder in das Chaos eines weiteren Betrügers verflochten.«

»Ja. Ich muss sagen, ich bin kein Fan davon«, seufze ich.

»Nein. Die meisten Menschen sind es nicht.«

»Hier, bitte.« Sloan schreitet mit einem großen, polierten Horn in der Hand herein.

Hel tritt zurück und greift nach dem, was er anbietet. »Sogar in einem Auerochsenhorn. Dein Angebot ehrt dich, Druide.«

Sloans Brust bläht sich und die Designer-Knöpfe platzen beinahe heraus. »Gibt es irgendetwas, das ich den reizenden Tsambikos-Schwestern bringen kann?«

Andy gluckst. »Was immer geht. Wein? Bier? Einen Cosmo? Was immer gerade verfügbar ist.«

»Wir haben Margaritas«, wirft Ciara ein.

»Perfekt. Ich habe das Gefühl, dass wir alle erst mal etwas trinken sollten. Danach können wir uns immer noch dem Ärger stellen, den Loki angezettelt hat.«

Hel lacht und nimmt einen tiefen Schluck aus ihrem Horn. Als sie es absetzt, nickt sie Sloan zu. »Er ist sehr gut.«

Sloan erwidert die Geste und überlässt sie ihrem Besuch.

Ich nehme ihn beiseite und raune ihm irritiert zu: »Was soll das? Seit wann haben wir Met und nordische Hörner?«

Sloan antwortet nüchtern: »Ich habe so meine Kontakte. Ich dachte mir, da Lokis Tochter bei uns zu Hause ist und uns bei einem Problem hilft, das sie im Moment nicht betrifft, wäre es nicht schlecht, sich gut mit ihr zu stellen. Ganz nach dem Motto ›In der Einheit liegt die Kraft‹ ist es das Beste, sich mächtige Freunde zu machen, wann immer es möglich ist.«

Ich werfe einen Seitenblick auf Nikon und zucke mit den Schultern. »Dagegen lässt sich wohl kaum etwas einwenden.«

Nikon lächelt und hält abermals die Ringe hoch. »Das ist unser Ire. Immer am Abwägen.«

Sloan brummt etwas Unverständliches, aber er nimmt es uns nicht krumm. Er weiß, dass wir scherzen und insgeheim bewundern wir seine intellektuellen Fähigkeiten.

»Wir sollten uns besser konzentrieren, bevor der Met und die Margaritas anfangen, die Nacht zu beeinflussen«, gibt Nikon zu bedenken.

»Gutes Argument. Mal sehen, ob Pa und Grandpa eine Lösung gefunden haben, wie man den Widerhaken setzen kann.«

* * *

Der Plan ist ausgearbeitet, aber als Pa und Grandpa fertig sind und erklären, was und wie es passieren muss, bin ich völlig verloren. Meistens denke ich, dass ich das Druidensein inzwischen gut im Griff habe. Dann kommt ein Moment wie dieser und mir wird klar, dass ich neben Grandpa, Pa, Sloan … und natürlich Merlin immer noch eine blutige Anfängerin in Sachen Druidenmagie bin.

Zum Glück muss ich nicht verstehen, wie es funktionieren soll, sondern nur, was ich tun soll. Und das ist ausnahmsweise fast nichts.

Premiere.

Sloan und Nikon werden die Stars dieser Show sein.

Jeder von uns Druiden wird einen griechischen Daktyliomantie-Ring tragen und Sloan so viel Energie zuführen, wie er kann. Erst dann spricht er die Zauberformel, um unsere metaphorische Angelschnur in den Teich zu werfen, in dem Loki Dionysos festhält.

Und im Anschluss wird Nikon den Transport in die Wege leiten.

Das Tückische daran ist, dass Nikon nicht wissen wird, wohin wir gehen – doch das ist im Normalfall das Schlüsselelement seiner Teleportationsfähigkeit.

Grandpa versichert mir, dass Nikon dank Hels Verbindung zu Loki, unserer gemeinsamen Absicht und Emmets Macht, das Ganze zu verstärken, nicht wissen muss, wohin wir gehen. Der Zauber wird das Ziel vorgeben. Ich hoffe wirklich, er behält recht.

Nikon scheint sich da nicht so sicher zu sein.

Ich will nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, Dionysos nicht zu retten.

Zehn Minuten nach Pas Erklärung sind endlich alle so weit. Die Blasen sind geleert, die Rüstungen angelegt und die Waffen gezückt. Nicht zu vergessen die Pterodaktylus-Ringe … äh Daktyliomantie-Ringe, die jeder trägt. Wir sind bereit.

Pa zeigt auf mich, um den Startschuss zu geben. »Fiona, wenn Emmet bereit ist, aktivierst du deinen Anhänger und rufst Dionysos, wie du es sonst auch tun würdest. Sloan, los geht’s.«

Ich halte den Anhänger zwischen Daumen und Zeigefinger und Sloan drückt meine Hand. »Schau nicht so besorgt, a ghrá. Das wird schon klappen. Der gute Wille zählt.«

Ich möchte widersprechen, dass der gute Wille nicht alles ist, wenn wir den Spruch nicht auf die Reihe bekommen. Das macht den ganzen Gedanken hinter ›der gute Wille zählt‹ zunichte, also verwerfe ich ihn und denke fröhlich-glückliche, erfolgreiche Gedanken.

Sloan und Pa fangen an, den Zauberspruch zu rezitieren, der auf Irisch und mir nicht geläufig ist, also schalte ich ab. Ich habe volles Vertrauen, dass sie wissen, was sie tun.

Emmet reibt mit seinem Daumen das Handgelenk meiner Hand, in der ich den Anhänger halte. Ich weiß, dass er nervös ist, aber ich habe auch Vertrauen in ihn. Er erstaunt mich jeden Tag aufs Neue.

Nach einem Moment drückt er zu. »Okay, lass es uns tun.«

Ich atme tief ein, schließe meine Augen und denke an Dionysos, während ich über den Anhänger streiche.


Kapitel 23

Der Stromstoß, der uns in die Ferne reißt, ist schwindelerregend. Ich bin mir nicht sicher, ob es Emmets Schub ist oder der Zauber von Pa und Sloan, der sich mit Nikons Fähigkeit zu teleportieren vermischt, oder was auch immer, aber die Reise ist kurz und endet mit einem scharfen Peitschenhieb auf meiner Haut, der meine Angst aufsteigen lässt.

»Verdammte Scheiße.« Ciara zuckt zusammen und tastet ihren nackten Arm ab. »Das war unangenehm.«

Ich will gerade antworten, als ich mir meiner Umgebung bewusst werde und abrupt meinen Anhänger fallen lasse. Ich greife nach Birga und bereite mich auf einen Angriff vor.

Wenn die griechischen Ringe unsere Angelhaken waren, haben wir gerade den großen Fisch an Land gezogen. Wir stehen in der dunklen Feuchtigkeit eines mittelalterlichen Kerkers mit einem Labyrinth aus verfallenen Gängen, die sich in alle Richtungen schlängeln.

Ein paar sporadisch verteilte Lampen sorgen dafür, dass es nicht ganz dunkel ist, aber ein paar von uns zücken trotzdem ihre Handys, damit wir mehr erkennen können.

Die gedämpften Männerstimmen, die von den Steinwänden abprallen und die gequälten Schreie von Gefangenen erzeugen eine Gänsehaut auf meinen Armen. Es gibt zu viele Echos, um genau zu wissen, aus welcher Richtung sie kommen.

»Sollen wir uns trennen?«, will Emmet wissen.

Ich wende mich an Dillan. »Was hast du auf deinem Radar? Empfängst du etwas?«

Dillan trägt den Mantel des Wissens und hat seine Kapuze auf. Er runzelt die Stirn, als erneutes Heulen über uns hereinbricht und schließt die Augen. Er wird nervtötend ruhig und meine Beunruhigung wächst. Ich bin sicher, dass es nur ein paar Sekunden dauert, aber es kommt mir wie eine Ewigkeit vor.

Wenn das Dionysos ist, der da schreit, hat Loki ihn vier Tage und Nächte lang gequält.

»Hier lang«, weist uns Dillan an. »Es ist ein bisschen verwirrend, aber ich glaube, das liegt daran, dass es mehr als eine Option gibt.«

»Mein Vater fand Ratten in einem Labyrinth schon immer recht amüsant«, weiß Hel. »Ich bin wirklich entsetzt, dass er Dionysos das angetan hat. Ich wollte nie, dass er dafür bestraft wird, dass er keine Gefühle für mich hat.«

»Väter tun alles, um ihre Kinder zu schützen«, erklärt Pa. »Ich nehme an, für einen Mann, der moralisch weniger gefestigt ist, öffnet das die Tür zu vielen Möglichkeiten.«

Ich halte Birga fester.

Meine Arme zittern und ich bin mir nicht sicher, ob es Verzweiflung oder Wut ist, die mich zum Zittern bringt.

Wir kommen, Tarzan. Halte durch.

Wir bewegen uns schnell und leise durch die Steintunnel, acht Druiden, ein griechischer Unsterblicher und eine nordische Halbgöttin. Mit jeder Kurve und jedem Gang werden die Männerstimmen lauter und deutlicher.

Das gilt auch für das Stöhnen.

Als wir endlich nahe genug bei Lokis Schergen sind, hebt Dillan seinen Arm, schließt die Faust und hält uns an einer Tunnelkreuzung auf.

Seine Lippen bewegen sich stumm und ich spüre, wie sich das Kribbeln seines Zaubers über uns legt – eine Art Privatsphärezauber.

»Wir sind an unserem Ziel angekommen«, raunt er.

Pa scannt den letzten Gang, der uns von den Männern dahinter trennt. »Ich habe das Gefühl, dass wir knietief im Dreck stecken werden, sobald wir um die Ecke biegen. Fiona, lass Bruin frei und bitte ihn, die Lage zu sondieren.«

Hast du das gehört, Kumpel? Pa muss wissen, worauf wir uns einlassen.

Bin dabei.

»Okay, er ist unterwegs.«

»Wehe, er bringt sie alle um.« Dillan zieht seine Dolche. »Es juckt mich schon lange, mich durch eine feindliche Menge zu kämpfen.«

»Für Dionysos«, knurrt Calum. »Lasst uns dafür sorgen, dass es ihnen richtig weh tut.«

»Für Dionysos«, antworten wir unisono.

Pa runzelt die Stirn. »Ihr dürft niemals vor Wut vergessen, wofür wir stehen, Kinder. Rache ist Gift. Wir sind aus einem bestimmten Grund hier. Wir werden Dionysos befreien und Lokis Vorstellungen von Gerechtigkeit beenden. Wir töten nicht, wenn es eine andere Möglichkeit gibt. Unsere Stärke kommt von unserer Verbindung zur Natur.«

»Sag das mal Klauenkiller.« Emmet runzelt die Stirn.

Pa grunzt. »Bruin lebt schon sehr lange und trifft seine eigenen Entscheidungen. Wenn ihr ein Gewissen braucht, bin ich für euch da. Jetzt verzichtet auf brutale Gewalt, sonst werdet ihr auf die Bank gesetzt und bleibt außen vor.«

»Gut«, motzt Dillan. »Aber ich werde das nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Na gut.« Pa wendet seinen Blick zu mir. »Was sagt dein Schild, mo chroì? »

»Bis jetzt nichts. Alles ruhig.«

Bruin kommt zurück und materialisiert sich zwischen uns. »Sechs Männer stehen an diesem Ende des Ganges Wache und vier am anderen Ende. Es gibt acht Zellen, in denen jeweils ein Gefangener auf die eine oder andere Weise gefoltert wird. Alle haben schwarze Säcke über ihren Gesichtern. Alle sind in unterschiedlichem Zustand, blutig und verprügelt.

»Du kannst also nicht sagen, wo Dionysos ist?«, frage ich.

»Nein. Ich kann nichts sehen und der Gestank von Blut und Exkrementen ist so intensiv, dass ich ihn auch nicht riechen kann.«

Pa winkt ab. »Dann befreien wir sie alle und klären es, wenn sich der Staub gelegt hat. Bruin, geh in der Mitte des Ganges in Stellung und greife die vier am anderen Ende an. Das wird die anderen sechs von uns ablenken und uns die Chance geben, von hinten anzugreifen.«

»Es ist schon viel zu lange her, dass ich meine Krallen eingesetzt habe«, frohlockt Bruin.

»Sloan, sobald du um die Ecke bist, teleportierst du Dillan und Ciara ans andere Ende. Sie werden sich dort dem Kampf stellen. Aiden, Calum und ich werden die Gruppe hier übernehmen. Nikon, Emmet und Fiona, ihr müsst die Gefangenen befreien und Dionysos finden. Hel, wenn du mitmischen willst, kümmere dich bitte um deinen Vater, wenn das möglich ist.«

Hels finsterer Blick wirkt tödlich. »Oh, mit dem werde ich schon fertig.«

Pa lächelt uns alle an. »Passt auf euch auf, Kinder. Habt ein Auge darauf, was hinter euch und eurem Nebenmann passiert. Also, los geht’s.«

* * *

Zwei Sekunden nachdem Bruin verschwunden ist, ertönt sein wildes Gebrüll und Chaos bricht aus. Sloan schaut um die Ecke und streckt seine Hand nach Dillan und Ciara aus. Sie verschwinden fast augenblicklich. Gleichzeitig stürzen sich Pa, Aiden und Calum auf die sechs Männer, die sich meinem Bären zugewandt haben und Nikon, Emmet und ich rennen an den Wänden entlang zu den Zellentüren.

Während Emmet und ich unsere Magie einsetzen, um die Gefängniszellen zu öffnen, schaut Nikon einfach in das Guckfenster und teleportiert ohne Mühe hinein.

Praktisch.

Der erste Gefangene ist schon lange tot. Ich mache mir nicht die Mühe, den Sack über seinem Kopf abzunehmen, denn wer braucht schon dieses Bild in seinem Kopf?

Emmet hat die zweite Zelle übernommen. Ich werfe im Vorbeigehen einen kurzen Blick hinein, aber es ist nicht Dionysos. Emmet befreit ihn dennoch von seinen Fesseln und legt ihn auf den Steinboden.

Ich eile zur dritten Zelle und drücke meine Handfläche gegen das Schloss. »Sesam öffne dich.«

Bruin hat recht. Der Gestank von Körperflüssigkeiten liegt penetrant in der Luft. Ich nehme an, dass man dem nicht entkommen kann, wenn jemand lebendig und an eine Wand gekettet ist.

»Dionysos?« Ich bin auf halbem Weg durch den ekeligen Raum, als ich merke, dass das nicht Dionysos sein kann. Der Gefangene ist nicht groß genug und hat einen zu dicken Bierbauch. Er schreckt zurück, als ich mich ihm nähere und mir wird klar, dass er keine Ahnung hat, wer da auf ihn zukommt.

Es wäre auch nicht viel besser, wenn er mich sehen könnte. Ich lasse Birga und meine Rüstung verschwinden und nähere mich langsam. »Mein Name ist Fiona. Ich werde dir den Sack vom Kopf nehmen und wir werden dich hier rausholen.«

Ich tue, was ich sage und begegne dem entsetzten Blick des Mannes.

»Dir wird es gut gehen. Dafür wird meine Familie sorgen.« Ich löse seine Fesseln und fange ihn gerade noch auf, als er auf den Boden sinkt. »Ruh dich hier aus. Wir kommen wieder, wenn wir mit den Wachen fertig sind.«

Ich weiß nicht, ob er mich hört oder nicht, aber er macht keine Anstalten zu antworten. Ich verlasse ihn und gehe zurück in den Gang.

Emmet kommt aus dem nächsten Raum und muss sich ducken, als Bruin eine Wache durch die Luft wirft. Ich überprüfe den Stand des Kampfes. Der Clan Cumhaill rockt die Party und hat die Wachen gut im Griff.

»Alles klar, Emmet?«

Mein Bruder wirft einen Blick über seine Schulter und nickt mir zu. »Ja. Aber es ist nicht Dionysos.«

Ich bewege mich zur letzten Tür auf dieser Seite des Gangs, während Nikon irgendeine arme Seele auf dem Gang absetzt und zur letzten Tür auf der gegenüberliegenden Seite eilt.

»Er muss hier sein«, ich gerate langsam in Panik. »Bitte, Göttin, bitte lass ihn hier sein.«

Nikon zwinkert und nickt. »Los geht’s.«

Wir beide stürmen die letzten Zellen und ich erschrecke beim Anblick des zerschundenen Körpers, der an blutigen Handgelenken hängt. Der arme Mann ist mit Messern und Dolchen durchbohrt und mein Herz schmerzt bei diesem Anblick. Wenn er ein Mensch ist, ist er tot.

Wenn er Dionysos ist … Heiliger Bimbam, dann hat Loki ihn in ein lebendes Nadelkissen verwandelt.

Ich hebe meine Handfläche und werfe einen Ball aus Feenfeuer auf die Fesseln, mit denen er an der Decke hängt. Dann greife ich nach oben und löse den schwarzen Sack. Der angerichtete Schaden dreht mir den Magen um. Ich bin hin- und hergerissen.

Ich hoffe halb, dass er es ist und halb, dass er es nicht ist.

Ich ziehe den Sack herunter, schnappe nach Luft und nehme sein schönes, kantiges Kinn in die Hände, während mir die Tränen kommen.

»Ich hab ihn!«, schreien Nikon und ich gleichzeitig.

Ich schaue durch die offene Tür in die Zelle gegenüber. »Was? Bist du sicher?«

Nikon schaut zu seinem Gefangenen und dann wieder zu mir und meinem. »Was zum Teufel soll das?«

Ich schaue meinen Dionysos an und er schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Ich wusste, dass du kommen würdest, Jane.«

»Natürlich«, antworte ich, während ich mir den Kopf zerbreche. Ich richte mich auf und lenke Nikons Aufmerksamkeit auf mich. »Bring ihn hierher.«

Nikon teleportiert seinen Dionysos in die Zelle, direkt neben mich. »Sie sind identisch.«

Die gleichen Verletzungen. Dieselben braunen Locken, die mit Blut verklebt sind. Dieselben glasigen, wirbelnden Silberaugen.

»Was für ein Mist«, ruft Emmet und sieht die beiden finster an. »Hel, ist Loki ein Klon?«

»Nicht, dass ich wüsste«, ertönt ihre Stimme aus dem Korridor.

Ich seufze. »Aber wir wissen doch, dass Loki sich gerne verkleidet und das Leben eines anderen stiehlt.«

Hel kommt um die Ecke und stößt eine Reihe von Flüchen in einer Sprache aus, die ich nicht kenne. »Was immer du denkst, was du da tust, Vater. Hör auf damit!«

Die beiden Dionysos-Gefangenen sehen zu mir auf, als wären sie verwirrt.

»Warum sollte Loki bleiben und so tun, als wäre er Dionysos?«, fragt Emmet irritiert.

Hel grinst und das ist mehr als nur ein bisschen gruselig. »Ich blockiere seine Kräfte und versperre ihm den Ausgang. Das hindert ihn an der Flucht.« An die beiden Dionysos gewandt ergänzt sie: »Du hast mich einmal reingelegt. Ein zweites Mal wird es nicht geben. Du kannst mich mal.«

Ha! Ich mag sie.

»Das Wichtigste zuerst«, ich schaue mir den Schaden an. »Die Klingen entfernen, damit die Heilung beginnen kann. Stachelschwein steht ihm nicht.«

Calum und Nikon kümmern sich um den anderen Dionysos, während Emmet und ich anfangen, die Messer zu ziehen und unseren Mann von der Folter zu befreien, die er erleiden musste.

Sobald das erledigt ist, kommt Hel herein und sieht sich die beiden an. »Sie sind optisch nicht zu unterscheiden.«

»Vielleicht, aber es gibt nur einen Dionysos. Egal wie dein Vater aussieht, er wird nie mehr als eine unvollkommene Kopie sein.«

»Danke, Jane«, meint der Mann bei Nikon.

Der vor mir runzelt die Stirn und sieht mich an. »Er lügt, Jane. Ich bin Dionysos.«

Ich beobachte sie, während sie mit mir reden, doch ich kann die beiden nicht auseinanderhalten. Verdammt noch mal. Was für eine Freundin bin ich, dass ich daran scheitere? »Zu meinem Geburtstag hast du die Piñata gefüllt mit …«

»Sexspielzeug«, meldet der Typ bei Nikon.

»Wo haben wir uns zum ersten Mal getroffen?

»Im Tempel der Hekate«, weiß mein Mann.

Verdammt! Ich habe keine Ahnung, wie lange Loki Dionysos schon beobachtet und was er vielleicht weiß oder nicht weiß. Wie kann ich beweisen, wer wer ist?

Dann fällt es mir ein.

Ich denke über meine Idee nach. Ja, das könnte funktionieren. »Dionysos ist der Gott der Sexy Schmackhaftigkeit. Jeder von euch wird mich küssen und ich werde wissen, wer der Gott der Ekstase ist.«

Sloan und mein Vater runzeln beide die Stirn, aber ich halte meinen Finger hoch. »Wer ist der Erste?«

»Ich«, meldet sich Nikons Typ. Er umschließt mein Gesicht mit seinen Händen, kommt näher und legt seine Lippen auf meine. Ich spüre seine Energie, als er versucht, seine Zunge in meinen Mund zu schieben, doch ich weigere mich, ihm Zugang zu gewähren.

Ich richte mich auf, beende den Kuss und wende mich meinem Mann zu. »Du bist dran, Dionysos Nummer zwei. Zeit für einen Kuss.«

»Du wirst mich doch nicht dazu zwingen, oder? Du hast versprochen, dass du mich nie verführen würdest. Was ist mit ›kein Küssen, kein Sex, keine Nacktheit‹?

Ich kichere. »Ich sage es dir nur ungern, aber du bist nackt.«

Er blickt nach unten und Boxershorts erscheinen auf seinen Hüften. »Freunde zeigen ihr Gehänge nicht vor ihren Freunden, stimmt’s?«

»Genau richtig. Habe ich dein wahres Ich gefunden, Tarzan?«

Er hebt seinen kleinen Finger und ich verschränke ihn mit meinem. »In der Familie Cumhaill gibt es keinen Kleinen Fingerschwur, der jemals gebrochen wird. Ich bin ich.«

Ich werfe meine Arme um ihn und küsse seine Wange. »Und es gibt nur ein Du.«

Meine Freude ist nur von kurzer Dauer, denn in dem Moment, in dem Loki merkt, dass sein Schwindel aufgeflogen ist, fällt seine Illusion und er starrt uns an. »Wie kannst du es wagen, dich in meine Angelegenheiten einzumischen, kleines Mädchen. Das ist eine Familienangelegenheit.«

»Genau richtig«, schnauzt Pa und drängt sich nach vorn. »Du hast einen von uns angegriffen und unsere Familie hat dem ein Ende gesetzt. Wir stehen zusammen. Wenn Dionysos deiner Tochter Unrecht getan hat, müssen sie das selbst klären. Du bist zu weit gegangen und ein Blick auf deine Tochter zeigt dir, dass sie das ebenfalls nicht gutheißt. Wenn es dir nichts ausmacht – und selbst wenn es dir etwas ausmacht – lassen wir dich deine Familienangelegenheiten jetzt selbst regeln.«

Hel sieht uns an und zuckt mit den Schultern. »Ich entschuldige mich für all das hier. Macht euch keine Gedanken. Das hat jetzt ein Ende. Dafür werde ich schon sorgen.«

Pa schiebt einen Arm unter Dionysos’ Schulter und ich nehme seine andere Seite. Gemeinsam verlassen wir die Zelle und überlassen es Hel und Loki, sich zu arrangieren.

* * *

Als sich der Staub gelegt hat, machen alle Feierabend und gehen nach Hause. Es ist schon spät. Es war eine emotionale und adrenalinhaltige Nacht. So einfach es klingt: Ende gut, alles gut.

»Ich kann kaum glauben, dass es vorbei ist«, meint Dionysos, nachdem er mit den Fingern geschnippt und sein Loft wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzt hat.

»Es ist erst ein paar Stunden her. Sloan und ich können bleiben, wenn du willst … oder nur ich. Ich leiste dir gerne Gesellschaft, während du dich erholst.«

Er schaut an sich herunter und zuckt mit den Schultern. »Das ist einer der Vorteile, wenn man ein Gott ist. Ich bin völlig geheilt.«

Nach außen hin vielleicht, aber ich kenne ihn und er ist verletzt. Loki hat ihn gedemütigt, geschlagen und das Fundament erschüttert, auf das seine Lebensphilosophie basiert.

Es wird Zeit brauchen, darüber hinwegzukommen.

»Ich habe eine Idee.« Ich schaue auf meine Uhr und seufze. »Es ist jetzt Freitagmorgen. Wir gönnen uns wahrscheinlich ein verlängertes Wochenende. Komm mit zu uns und wir machen einen Pyjama-Filmmarathon – Stirb langsam, Herr der Ringe, Deadpool. Dann musst du nicht allein sein, sondern kannst mit Menschen zusammen sein, die dich lieben.«

Sein Grinsen verrät mir, dass ich damit einen Volltreffer gelandet habe. »Da gibt es nur ein Problem, Jane.«

»Welches denn?«

»Ich habe keinen Schlafanzug.«

Ich hole mein Handy hervor und google Strampler für Erwachsene. »Hier, schau mal. Du kannst ein Dinosaurier sein oder ein Hai oder ein Bär mit süßen kleinen Ohren. Hier gibt es welche von Sportmannschaften und Holzfällerkostüme, Einhörner und Pandas. Was immer du willst.«

»Darf ich für alle auswählen?«

Ich kichere. »Ich bin sicher, unter diesen Umständen wird dich jeder aussuchen lassen.«

»Wirst du mit mir auf der Couch schlafen und schnarchen wie beim letzten Mal?«

Ich breche in Gelächter aus. »Ich schnarche nicht.«

Er und Sloan brüllen laut los.

»Okay, ich schnarche nicht, außer ich bin erschöpft«, korrigiere ich grinsend.

Sloan nickt. »In Ordnung. Das kann ich dir durchgehen lassen.«

Ich stecke mein Handy zurück in die Tasche und strecke meine Hand aus. »Was sagst du? Strampler-Wochenende?«

Er nimmt meine Hand und nickt grinsend. »Sloan, wenn ich dir einen Hasenpyjama mit Schlappohren schenke, ziehst du ihn doch an, oder?«

Sloans Mund bleibt offen stehen und ich kichere. »Darauf kannst du wetten. Was an einem Strampler-Wochenende passiert, bleibt am Strampler-Wochenende.«

»Ausgezeichnet. Ich glaube, ich bin das Einhorn.«

Ich lache. »Das bist du definitiv.«


Kapitel 24

Wir lungern den ganzen Freitag und die Hälfte des Samstags in der Männerhöhle herum, bis Nikon eine SMS von seiner Schwester bekommt, mit der Frage, wo er bleibt. Ich pausiere den Santa Clarita Diet-Marathon, während er liest.

»Musst du zurück in die Realität?«, frage ich.

Er erhebt sich von dem Kissenberg auf dem Boden und steht auf. Er hat einen Giraffen-Strampler an und wenn er die Kapuze überzieht, sieht man kleine braune Ohren, die an der Seite seines Kopfes herunterhängen. »Hel ist bei mir zu Hause und wollte wissen, ob sie vorbeikommen und mit uns reden kann.«

Ich blicke zu Dionysos, um seine Reaktion abzuwarten. Daisy sitzt zusammengerollt auf seinem Schoß und er sieht genauso zufrieden aus wie sie. »Natürlich. Das ist für mich in Ordnung.«

Ich kichere über uns. »Sind wir vorzeigbar?«

Dionysos legt das schwarz-weiße Fellknäuel auf einem weichen Kissen ab und schlägt die Decke zurück. »Hel hat mich von meiner besten und schlechtesten Seite kennengelernt. Ich glaube nicht, dass ich mit einem Einhorn-Strampler einen allzu großen Eindruck mache.«

Ich grinse Sloan in dem Panda-Pyjama an, den Dionysos für ihn ausgesucht hat. »Dann bekommen wir wohl Gesellschaft.«

Sloan verdreht die Augen und schaut sich in dem Chaos einer Pyjamaparty für Erwachsene um. »Können wir sie wenigstens oben treffen, wo wir den Boden sehen können?«

»Abgemacht«, meint Nikon lachend. »Wir treffen uns in zwei Minuten oben.«

Als er teleportiert, scanne ich den Rest des Raumes. »Wenn ihr eine Pinkelpause, was zu Essen oder andere Interruptus-Ereignisse benötigt, macht das jetzt. Ihr habt fünfzehn Minuten Zeit.«

Calum lacht und reicht Kevin die Schale mit Doritos. »Jetzt plant sie sogar unsere Freizeit.«

Kevin nimmt die Schüssel, stellt sie ab und zieht Calum auf seine Beine. »Komm mit mir, Verlobter. Ich habe eine Überraschung, die ich dir in der Apotheke zeigen möchte.«

Emmet schnaubt. »Wenn ein Mann sagt, dass er dir eine Überraschung zeigen will, dann ist es sein Penis.«

»Ja!« Calum lacht. »Genau das, was ich mir erhofft habe.«

Sloan schaut erschrocken. »Halte dich von den Pflanzen unter der Sonnenlampe an der Rückwand fern. Wenn du sie mit nackter Haut berührst, wirst du die nächsten Tage nicht sehr glücklich sein.«

Ich lache und sehe Emmet und Ciara an, die es sich in dem übergroßen Clubsessel gemütlich gemacht haben. Ich hebe eine Decke vom Boden auf und werfe sie über sie. »Sieht aus, als hättet ihr das Zimmer für euch. Fünfzehn Minuten – und keinen sexy Bullen-Strip.«

Emmet lacht. »Wir brauchen eine Viertelstunde, um aus diesen Stramplern herauszukommen.«

Ich winke über meinen Kopf. »Ich bin mir sicher, dass du eine Lösung finden wirst. Du machst das schon. Ich will allerdings wirklich nicht wissen, wie das aussieht.«

Sloan, Dionysos und ich gehen die Treppe hinauf und finden unsere Nikon-Giraffe im Wohnzimmer. Hel wendet sich zu uns um und ich bin mir nicht sicher, ob sie verwirrt oder amüsiert aussieht. »Wobei störe ich?«

Ich kichere und schwinge meine Hüften, sodass mein Drachenschwanz hinter mir über den Boden schleift. »Dionysos hat noch nie einen Pyjama-Filmmarathon erlebt. Zu Ehren seiner Heimkehr durfte er die Schlafanzüge aussuchen.«

Ihr Lächeln ist nachdenklich. »Das ist nett von euch, dass ihr euch seinen Launen ausliefert.«

Ich lache. »Es war meine Idee. Es war nicht nötig, mich auszuliefern. Also, willst du ihn zum Plaudern entführen?«

Sie sieht Dionysos an und ihr Lächeln wird schwächer. »Nein. Ich bin nicht gekommen, um dich vom Spaß mit deiner Familie wegzureißen. Ich wollte eine Gelegenheit erhalten, mich für meinen Vater und den ganzen Ärger, den er verursacht hat, zu entschuldigen.«

Dionysos nimmt Hel etwas zur Seite und seufzt. »Ich bin es, der sich entschuldigen sollte, Hel. Ich wusste nicht … Ich habe nicht verstanden, was du für mich empfindest. Ich dachte, wir würden nur Spaß haben. Alles, was ich bis dahin wusste, war, wie man an der Oberfläche von Gefühlen kratzt. Dein Vater hatte recht, wütend zu sein. Ich habe dich und deinen Wert nicht zu schätzen gewusst. Ich war ahnungslos.«

Hel sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass die erste Frau, in die sich Dionysos verliebt, kein romantisches Interesse an ihm hat?«

Dionysos wendet sich mir ebenfalls zu und lächelt. »Fiona und ihre Familie haben mich so viel über mich selbst, meine Beziehungen und die Dinge, die ich schätze, gelehrt. Wenn ich die Art von Mann wäre, der sich in eine Frau verliebt und von der Liebe überwältigt wird, dann wärst du diese Frau.«

»Aber du bist nicht diese Art von Mann«, kommentiert Hel nachdenklich.

»Zumindest jetzt noch nicht. Vielleicht bin ich in einem anderen Jahrzehnt oder Jahrhundert oder noch länger dieser Typ, aber im Moment ist das alles ein Buch mit sieben Siegeln für mich.« Er blickt über seine Schulter und zieht die Augenbrauen hoch. »Hast du mitbekommen, was ich da gemacht habe?«

Ich kreise mit dem Finger und zeige auf Hel, damit er ihr seine Aufmerksamkeit widmet.

»Richtig, tut mir leid. Hier bin ich also, ein unfertiger Mensch. Ich bin ein Mann, der lernt, was es mit Liebe, Verantwortung und Familie auf sich hat. Ich habe großartige Lehrer und hoffe, dass ich ein besserer Mensch sein werde, wenn ich die Lektionen des Lebens gelernt habe.«

Hel tritt zu ihm und küsst ihn auf die Wange. »Du bist schon jetzt ein besserer Mensch, Dionysos. Dieses Leben steht dir gut zu Gesicht. Wenn du jemals deinen Freundeskreis erweitern willst, schau bei mir vorbei. Ich würde diese neue Version von Dionysos gerne kennenlernen.«

»Das würde ich gerne. Danke, dass du mich nicht hasst.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Kannst du eine Wolke hassen, weil sie regnet oder einen Blitz, weil er einschlägt? Du bist dir immer treu geblieben, so wie du bist. Es ist wundervoll, dass du eine Familie gefunden hast, die dich deswegen liebt und nicht trotzdem.«

Er zwinkert mir zu und lächelt Sloan an. »Ja, das ist es.«

Sie tritt einen Schritt zurück und hält Nikon ihre Hand hin. »Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne nach Hause in mein Reich gehen. Dort verstehe ich wenigstens, was um mich herum vor sich geht.«

Als Nikon mit Hel verschwindet, umarme ich Dionysos. »Das hast du gut gemacht, Tarzan. Du solltest in ein paar Monaten unbedingt nach Grönland reisen, ihr ein kleines Geschenk mitbringen und alles geradebiegen.«

Er drückt mich einmal und weicht mit gerunzelter Stirn zurück. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich etwas verbogen habe. Wie viele andere habe ich im Namen des Vergnügens niedergetrampelt?« Der Gott der Ekstase wirkt nachdenklich.

»Das Wichtigste ist«, lockert Sloan die Stimmung auf, »dass du unsterblich bist, also hast du reichlich Zeit zum Nachdenken und kannst hoffentlich deine Fehler korrigieren. Wiedergutmachung ist eine weitere Lektion im Leben, die man lernt, wenn man sich um Menschen bemüht.«

Dionysos holt tief Luft und atmet aus. »Das könnte eine sehr lange Liste von Leuten werden, zu denen ich wieder Kontakt aufnehmen muss.«

Ich umarme ihn und lehne meinen Kopf an seinen Arm. »Es ist nicht immer einfach, jemanden zu lieben, der außergewöhnlich ist. Vor allem nicht jemanden, der auf dem Weg ist, sein Leben von Grund auf umzukrempeln.«

Sloan grinst mich an und streckt den Zeigefinger aus.

Ich lache. »Was? Warum deutest du auf mich, Mackenzie?«

»Wenn die Analogie passt …«

»Aber ich bin leicht zu lieben.«

Er gluckst. »Du bist leicht zu lieben, ja, aber unsere Liebe ist nicht so einfach zu handhaben. Du hast erwähnt, dass jemand sein Leben umgestaltet. Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber dein Leben ist an den meisten Tagen eine ziemliche Katastrophe.«

Ich öffne meinen Mund, um zu widersprechen, aber mir fällt nichts ein. »Katastrophen können auch Spaß machen.«

Nikon ist während unseres Geplänkels zurückgekommen und verzieht nun das Gesicht. »Normalerweise nicht, nein.«

Ich lache und gehe hinüber zum Kühlschrank. »Komm und hilf mir, Sandwiches zu machen. Alle haben schon wieder Hunger.«

Kaum habe ich das gesagt, erscheinen zwei Servierplatten mit Sandwiches und Wraps neben einer Platte mit Käse und Gemüseknabbereien. Ich ziehe eine Augenbraue hoch und schaue Dionysos an. »Danke, aber das musst du nicht tun. Wir sind in der Lage, Mahlzeiten zuzubereiten.«

Dionysos hebt eine der Platten an. Sloan und Nikon folgen ihm mit den anderen. »Aber so halten wir uns an den vorgegebenen Pausenplan und können schneller wieder faul sein«, entgegnet er grinsend.

Ich lache und lehne mich über das Geländer am oberen Ende der Kellertreppe. »Wir kommen. Packt alles weg, was nicht zum Anschauen für Geschwister geeignet ist.«

* * *

Als Merlin mir eine SMS schickt, dass er zu Hause angekommen ist und Dart auf dem Weg ist, schnappe ich mir die Wochenend-Leckereien für die Hainfeen und mache mich auf den Weg in den Hinterhof. Die Wärme des Sommertages schwindet mit dem Einsetzen der Dämmerung, aber die Luft ist immer noch ein bisschen feucht. Ich atme tief ein und spüre, wie die Kraft der Umgebung meine Lungen füllt.

Es ist toll, dass wir seit der Erweiterung des Hains im Hinterhof so viele Bäume haben. Jetzt, wo Pip und Nilm schwanger sind, wird auch die Zahl unserer Feenfreunde wachsen.

Ich schlendere durch die Bäume und verteile die Snacks an diejenigen, die sie annehmen wollen. Nachdem ich eine Menge frischer Beeren für Flopsy und Mopsy ausgelegt habe, gebe ich dem Reh einen neuen Salzleckstein. Ich öffne die Tüte mit den Keksen, und stelle sie auf den großen Felsen in der Nähe des heißen Beckens. Dann folgt die Jumbo-Tüte mit der Chicago-Mischung und ich lege sie an die Basis von Pips und Nilms neuem Baumnest.

Es macht Sloan immer noch verrückt, dass wir die Ernährung unserer Feen-Familie verderben, aber hey, niemand sonst beschwert sich. Die Feen lieben es.

Ich rufe unsere Brownies nicht, um sie wissen zu lassen, dass das Junkfood da ist. Emmet sagt, Pip genießt ihre Schwangerschaft nicht und Nilm macht sich Sorgen, dass sie sich nicht genug ausruht. Ich überlasse es ihnen, ihre Leckereien selbst zu entdecken und lege ein paar Handvoll für alle anderen bereit, die sie haben wollen.

Ich spüre mehr als ich höre, dass mein blauer Junge kommt.

»Trautes Heim«, sagt Dart hinter mir.

Ich drehe mich um, als die Fata Morgana in der Nähe des hinteren Zauns flackert und sich schließlich auflöst, um meinen Drachenjungen zu offenbaren. »Das mit dem Verbergen hast du gut gemacht, Kumpel. Du hast es geschafft«, rufe ich begeistert.

Sein breites Grinsen zeigt mir, wie stolz er auf sich ist.

Das sollte er auch. Es ist wohlverdient.

»Ein Schritt näher an der Freiheit, das Leben hier in der Stadt zu erkunden.«

Er senkt sein Kinn und schrumpft zu seiner normalen Größe. »Ich kann nicht sagen, dass ich die Stadt vermisst habe, während ich weg war, aber es ist wunderbar, zu dir, dem Hain und meinen Freunden nach Hause zu kommen. Oh, und mir gefällt dein Kostüm. Ist das ein Beweis dafür, dass du mich vermisst hast?«

Ich lache und lasse mich als blauer Drache von ihm begutachten. »Und wie ich dich vermisst habe. Dionysos hat das Drachenkostüm ausgesucht, aber ich fand es eine gute Wahl. Eine Woche ist eine lange Zeit, um von dir getrennt zu sein.«

Er nickt. »Ich habe dich auch vermisst. Aber es war eine wunderbare Woche. Bryvanay hat mir Flugmanöver und Sprünge beigebracht, Utiss und ich haben den Kampf mit meinem Schwanz geübt und Kaiserin Cazzienth hat mir abends am Feuer uralte Lieder beigebracht.«

»Wow. Ich kann es kaum erwarten, all diese Dinge zu sehen und zu hören. Was ist mit Saxa? Du hast sie nicht erwähnt. Hattest du eine schöne Zeit mit ihr?«

Ein leises Schnurren vibriert aus seiner Brust. »Saxa war so reizend wie immer. Sie ist freundlich und geduldig und wir sind viel zusammen geflogen.«

Die Zuneigung in seiner Stimme ist offensichtlich. Mein Junge hat ein Auge auf den gelben Drachen geworfen. »Saxa ist eine ganz besondere Drachendame. Du kannst dich glücklich schätzen, sie in deinem Leben zu haben und sie kann sich ebenso glücklich schätzen, dich in ihrem zu haben.«

Er nickt. »Bei den Islanddrachen habe ich darüber nachgedacht, was du letztens gesagt hast, dass ich Zeit mit Scarlett und meiner Brut verbringen soll. Du hast recht. Ich sollte Zeit mit ihnen verbringen. Vielleicht kann ich ihnen ein paar Dinge beibringen, die ich von den Islanddrachen gelernt habe.«

»Das ist eine tolle Idee. Als ich diese Woche dort war, hat Patty erwähnt, dass die meisten Western jetzt in der Lage sind, sich für den Flug zu vergrößern. Die Perry-Zwillinge haben mit Merlin daran gearbeitet, sie an Sättel zu gewöhnen, aber sie können noch nicht zaubern.«

»Dann sollten wir unbedingt Zeit dort verbringen. Vielleicht besuchen Utiss und Bryvanay sie und lehren sie, wie sie mich gelehrt haben.«

Ich streiche mit einer Hand über die rauen Schuppen auf seiner Schnauze. »Das ist eine tolle Idee. Ich werde mit Merlin darüber sprechen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

Dart gähnt, sein Maul ist weit aufgerissen und seine langen Zähne glitzern in der Nachmittagssonne. »Ich habe mein Nest vermisst.«

»Ich bin sicher, das hast du. Wir genießen ein faules Wochenende und bleiben zu Hause. Warum machst du nicht ein Nickerchen und ich schaue später nach dir?«

»Hört sich gut an.« Er wendet sich den Bäumen zu, dreht sich dann aber wieder um und leckt mir über die Wange. »Du weißt, wo du mich findest, wenn die Welt verrückt spielt und du Hilfe brauchst.«

Ich lächle und beobachte zufrieden, wie er tiefer in die Bäume in Richtung seines geliebten Nestes trottet. »Ich hab dich auch lieb, Kumpel. Jetzt kuschel dich ein und schlaf ein bisschen. Man weiß ja nie, was der morgige Tag bringen wird.«

* * *

Als ich wieder reinkomme, ist Dillan mit Evangeline angekommen und alle haben sich nach oben ins Wohnzimmer verzogen. Zum Glück haben alle noch ihre Strampler an, damit ich mir vor Dillans neuer Freundin nicht wie ein Trottel vorkomme.

»Willkommen zurück«, grüße ich und schalte mich in das Gespräch ein. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass wir dich nach Donnerstagabend verschreckt haben könnten.«

Evas Wangen heben sich, als sie Dillan anlächelt. »Oh, nein. Ich bin nicht so leicht zu erschrecken.«

Ich bin mir nicht sicher, was der Hintergrund ist, aber es ist offensichtlich ein privater Scherz zwischen ihr und meinem Bruder.

Dillan zwinkert ihr zu und wendet sich an die Allgemeinheit. »Als Eva und ich von unserem Waldspaziergang zurückkamen, hat uns Misses Graham auf der anderen Straßenseite zu einem Gespräch überredet.«

»Hat sie dich vor deiner Freundin angebaggert?« Emmet lacht. »Sie ist scharf auf ihn, seit er ihren Zaun für das College-Geld gebaut hat.«

Eva gluckst. »Durchtrainierte Männer, die Hämmer schwingen und in der Sommersonne glänzen, haben eine gewisse Anziehungskraft.«

»Bow-chicka-wow-wow«, ruft Kevin lachend.

Ich falle mit ein. »Ich liebe dieses Lied. Ja, Eva hat recht.«

»In Ordnung, Leute.« Dillan winkt mit den Händen, um das Geplänkel zu beenden. »Können wir uns bitte konzentrieren?«

»Tut mir leid, Dillan«, entschuldigt sich Emmet ohne einen Hauch von Bedauern in seiner Stimme. »Was hat deine Misses Graham denn so Interessantes zu sagen? Wenn ihr Schlafzimmerfenster klemmt und sie will, dass du kommst und einem alten Mädchen aus der Patsche hilfst, schlage ich vor, du lässt es sein.«

Dillan zeigt Emmet den Mittelfinger und schaut den Rest von uns an. »Misses Graham hat erzählt, dass der Party-Palast letzte Woche verkauft wurde. Wir bekommen also neue Nachbarn.«

Die anderen im Raum teilen meine Überraschung. »Verkauft? Ich wusste nicht, dass es zum Verkauf steht.«

»Das hat er auch nicht. Es war ein Privatverkauf. Jemand, der viel Geld hat, hat den Besitzer kontaktiert und ihm gesagt, er solle seinen Preis nennen.«

Alle Köpfe im Raum drehen sich unisono um und blicken Sloan erwartungsvoll an.

Ich lache. »Hast du wieder dein Scheckheft gezückt?«

»Diesmal nicht – aber ich hätte es getan, wenn ich gewusst hätte, dass der Besitzer verkaufen will. Ich finde immer noch, dass es eine gute Idee ist, wenn Kevin und Calum einen Ort haben, an dem sie Kinder aufnehmen können.«

Calum nickt. »Ja, darüber haben wir schon oft gesprochen und sind uns einig. Sobald wir aus den Flitterwochen zurück sind, werden wir den Besitzer des Miethauses nebenan kontaktieren und uns um einen langfristigen Mietvertrag bemühen. Wir wollen unbedingt eine Familie gründen und Garnet sagt, dass es schwierig ist, ein gutes langfristiges Zuhause für Feenwesen zu finden.«

Ich schnappe mir eine Karotte vom Gemüseteller und tunke sie in den cremigen Dip. »Dann sollten wir das einrichten. Mit euch und Kinu und dem Rest von uns können wir das sicher schaffen.«

»Wenn ihr wollt«, bietet Sloan an, »kann ich es mir ansehen und die Vorarbeit leisten.«

»Das musst du nicht«, meint Kevin. »Du bist beschäftigt und tust schon genug für uns.«

»Es wäre mir ein Vergnügen«, erwidert er. »Ich übernehme gerne Projekte, die mich auf Trab halten.«

Ich kichere. »Weil wir nicht genug zu tun haben?«

»Och, na ja, nicht so viel, dass ich es nicht schaffen könnte.«

»Du bist nur verärgert, dass dir jemand beim Kauf zuvorgekommen ist. Du hast mehr über den Laden nachgedacht, als du zugeben möchtest, oder?«

»Kein Kommentar.«

Emmet lacht und trinkt sein Bier aus. »Was habt ihr eigentlich für die Flitterwochen beschlossen?«

Kevin grinst. »Wir leihen uns für ein paar Wochen Nikons Haus in Florenz. Er sagt, man hat einen schönen Blick auf die Stadt, es hat ein Kunstatelier und ist in der Nähe von Galerien, Museen und Weintouren. Er wird uns dort gleich nach der Party im Shenanigans absetzen.«

»Klingt perfekt.« Ich begegne Nikons Blick, der auf einem Hocker an der Insel sitzt. Danke, Grieche.

Es ist mir ein Vergnügen. Ich bewundere sie. Das weißt du doch.

Die Aufrichtigkeit seiner Gefühle lässt mich mit ihm fühlen. Ich möchte, dass Nikon seine perfekte Partnerin findet. Er war lange genug allein. Jetzt, wo Hekates eifersüchtige Rache nicht mehr droht, verdient er es, glücklich zu sein.

»Aber, bevor wir in die Flitterwochen fahren, muss erst einmal eine Hochzeit stattfinden«, erklärt Kevin. »Ich kann nicht glauben, dass es schon nächstes Wochenende ist.«

Calum grinst. »Was mich angeht, war es schon vor zehn Jahren beschlossene Sache. Die Formalitäten geben uns lediglich einen Grund zum Feiern.«

Emmet lacht. »Der Clan Cumhaill braucht dafür keinen Grund.«

»Nein, das tun wir nicht«, bestätige ich, »aber es wird trotzdem fabelhaft werden und dank dieses Gesprächs weiß ich auch schon das perfekte Geschenk für euch beide.«


Kapitel 25

Alles bereit, Fiona«, meldet Emmet. Ich drücke einen Finger auf das Funkgerät in meinem Ohr und nicke Sloan zu, der am Klavier sitzt. Er stimmt die rhythmischen Noten von ›Don’t Stop Believin’‹ an und ich lächle, als Calums Lieblingslied erklingt, um Familie und Freunde zu begrüßen, die in den ordentlichen Reihen weißer Stühle am Strand sitzen.

Das erste Konzert, das Calum und Kevin gemeinsam besucht haben, war von der Rockband Journey, und mein Bruder hat erzählt, dass er sich bei diesem Lied zum ersten Mal gefragt hat, ob seine Gefühle für seinen besten Freund vielleicht über Freundschaft hinausgingen.

Offensichtlich haben sie das getan.

Dionysos hebt sein Mikrofon an die Lippen. »Just a small-town boy …«

Viele Augen weiten sich, als er zu singen beginnt und Myra fällt die Kinnlade herunter. Es war kein Scherz, als ich ihr erzählt habe, dass Dionysos’ Stimme unglaublich ist. Er ist fantastisch und selbst die eingefleischtesten Steve Perry-Fans können nicht behaupten, dass er nicht mithalten kann.

Und ja, wir haben uns die Freiheit genommen, aus dem Text ein Liebeslied für Männer zu machen, denn ja, deshalb sind wir hier.

Von dem weißen Zelt hinter dem Publikum aus führt Meggie die Hochzeitsprozession an. Da wir uns am Strand befinden, haben Pa und Aiden statt eines traditionellen Gangs mit Teppichboden einen provisorischen Holzsteg errichtet, der bis zum Altar führt.

Ich winke Meg zu und dränge sie nach vorn. Wir haben gestern Abend ein paar Mal geübt und sie scheint es jetzt verstanden zu haben. Das kleine Äffchen strampelt auf dem Dreirad vorwärts und alle paar Meter hält sie an, schnappt sich eine Handvoll Blumen aus ihrem Fahrradkorb und wirft sie auf den Weg.

Jackson folgt ihr und zieht einen weißen Wagen, auf dem Daisy wie eine Prinzessin auf einem seidenen Kissen thront. Calums geliebte Gefährtin ist an diesem Nachmittag eine Schönheit, gestriegelt und gebürstet und umgeben von bunten Blütenblättern im Licht der untergehenden Sonne.

Ein Stinktier in der Hochzeitsgesellschaft zu haben, scheint einige der Gäste auf Kevins Seite des Gangs zu schockieren, aber es führt kein Weg an Daisy vorbei. Dass sie bei dieser Feier dabei ist, ist nicht verhandelbar.

Das Klack, Klack, Klack des Kameraverschlusses am Anfang des Ganges ist Aidens Verdienst. Er kniet dort, macht Fotos und signalisiert seinen Kindern, dass sie ganz nach vorn kommen sollen.

»Gut gemacht, Meg«, flüstere ich, als sie es bis zur ersten Reihe geschafft hat.

Pa sammelt sie und ihr Dreirad ein und übergibt sie an Grandma, bevor er zurückkommt, um Jackson mit dem Wagen zu helfen. Er zieht ihn zur Seite und parkt den Wagen vor sich und Shannon.

Zur gleichen Zeit schreiten Emmet und Dillan den Gang hinauf und sehen aus, als ob sie versuchen würden, nicht in Gelächter auszubrechen. Ich bin mir nicht sicher, was in dem Zelt vor sich geht … und ehrlich gesagt, will ich das auch gar nicht wissen.

Die beiden grinsen immer noch, als sie zu Ciara und mir nach vorn kommen.

Keiner von ihnen nimmt mit irgendjemandem Augenkontakt auf, was wahrscheinlich auch gut so ist.

Merlin zieht eine Augenbraue hoch, aber ich zucke mit den Schultern und halte mich an das Programm. Mir fällt auf, dass Dora die Trauung von Emmet und Ciara damals in ihrer ganzen Pracht vollzogen hat und ihr altes neues Ich, Merlin, jetzt Calum und Kevin bindet.

In den letzten Monaten gab es viele Veränderungen, aber es gibt immer noch Dinge, auf die wir uns verlassen, die sich nie ändern.

Calums Liebe zu Kevin ist solch eine Konstante.

Die Jungs stellen sich mit uns auf. Kevin und Calum stehen sich gegenüber und blicken sich an.

»Bist du bereit? Für die Ewigkeit?«, fragt Calum.

»Ja, Baby. Lass es uns tun.«

* * *

»Auf das Paar der Nacht«, ruft Pa, hält ein Glas Whiskey hoch und wendet sich an die private Runde im Shenanigans. »Calum ist einer meiner mittleren Jungs. Er ist eine Quelle elterlichen Stolzes, ein Dorn in meinem Auge und ein Polizist, mit dem ich gerne zusammenarbeite.«

»Das ist nicht das, was du auf dem Revier sagst«, schreit einer der Polizisten im Hintergrund.

»Halt die Klappe, Hoover oder du bekommst nichts mehr. Ich habe Beziehungen zu den Barkeepern.«

Liam und ich lachen und winken von hinter der Bar.

»Wie ich schon sagte«, Pa wirft einen mahnenden Blick in den hinteren Teil des Raumes. »Calum mag mein leiblicher Sohn sein und war von dem Moment an ein Teil meiner wunderbaren Familie, als seine Mutter ihn auf die Welt brachte, aber ich hatte das Glück, Kevin kurz darauf auch als meinen Sohn zu bekommen. Die Jungs haben sich von Anfang an gut verstanden – sie haben die Schule geschwänzt, um am Fluss zu angeln, das Fenster im Obergeschoss zerbrochen und eine verrückte Windböe verschuldet und sie haben sich als Teenager geprügelt und mich angerufen, um sie abzuholen, obwohl es drei Uhr morgens war. Gute Jungs, alle beide.«

Calum lacht. »Zum Glück haben Aiden, Brendan und Liam deine Vorstellung von ›guten Jungs‹ durcheinander gebracht.«

Liam pfeift, zeigt auf Aiden und nickt. »Gern geschehen.«

»Wie dem auch sei«, Pa lacht. »Es gab nie einen Zweifel daran, dass die beiden eine lebenslange Freundschaft haben würden. Gemeinsam mehr zu entdecken, ist eine der Segnungen des Lebens. Ivan und Isabelle, als Kevins Eltern heiße ich euch beide in unserer Familie willkommen. Manchmal ist es ein bisschen verrückt bei uns, aber an den meisten Tagen funktioniert es. Kevin, du warst schon immer einer meiner Jungs und ich freue mich, dass es jetzt offiziell ist.«

Kevin hebt sein Glas als Antwort.

»Auf das Ehepaar«, ruft Pa, »Slainthe mhath!«

»Slainthe mhath!«

Pa wartet, bis sich das Chaos gelegt hat und hebt seinen Finger. »Genießt die Nacht. Shannon und ich übernehmen die Rechnung in der Bar, also trinkt, soviel ihr wollt, aber kommt sicher nach Hause. Ich habe ein Dutzend Jungs in Blau organisiert, die nicht im Dienst sind, um die Leute nach Hause zu fahren. Nutzt das und lasst euch heimbringen.«

Die Bar bricht in tosenden Applaus aus und ich umarme Liam. Dann nehme ich die zwei Lemon Drops, die ich gemacht habe und gehe die Bar hinunter. »Ich werde mich mal bei dem liebenden Paar melden. Pfeif, wenn du mich brauchst.«

Er lacht. »Fiona. Du arbeitest heute Abend nicht. Es ist die Hochzeit von Calum und Kevin.«

Ich winke ab. »Aber wenn du mich brauchst, wirst du pfeifen. Ich will, dass der Schnaps heute Abend in Strömen fließt. Ich bin gleich wieder da.«

Ich verlasse ihn, gehe um das Ende der Bar herum und finde Kevin und Calum, die Freunde aus seinem Revier und ihre Lebensgefährten begrüßen.

Als sie fertig sind und weggehen, reiche ich ihnen die Schnapsgläser und grinse. »Alles Gute zum Hochzeitstag, Jungs. Ich habe euch beide sehr ins Herz geschlossen.«

Sie stoßen mit den Schnapsgläsern an und kippen sie in einem Zug herunter.

Kevin nimmt sich einen Moment Zeit, nachdem er geschluckt hat, um den Zucker vom Rand abzulecken. »Verdammt, Fiona. Die gehen viel zu leicht runter. Lecker.«

»Ich weiß«, antworte ich grinsend.

Ich greife in meine Kellnerschürze und ziehe einen prall gefüllten Umschlag heraus. »Für euch. Herzlichen Glückwunsch. Möget ihr immer so glücklich sein, wie ihr es schon immer wart.«

»Danke, Schwesterherz.« Calum beugt sich vor, um mich zu umarmen und dreht den Umschlag in seiner Hand um. »Ich dachte, wir öffnen die Geschenke erst, wenn wir zu Hause sind.«

»Du brauchst dieses Geschenk für deine Flitterwochen. Mach es auf.«

Sloan kommt zu uns herüber und lächelt, als er sieht, wie Calum seinen Finger unter die Lasche schiebt. »Das ist eine sehr dicke Hochzeitskarte.«

Ich lache. »Eure Hochzeitskarte liegt auf dem Stapel für zu Hause. Das ist euer richtiges Geschenk.«

»Was ist das?« Kevin schaut hinüber.

»Letzte Woche hast du Museen, Restaurants und Weinproben erwähnt. Ich hatte viel zu tun und Nikon hat mich mitgenommen, um ein paar besondere Überraschungen zu arrangieren. Vielleicht habe ich euch den Weg für einen fabelhaften Urlaub ohne Schlangestehen geebnet.«

»Nicht schlecht.« Calum grinst. »Das ist großartig, Leute. Vielen Dank.«

Sloan schüttelt den Kopf. »Nein. Dieses Geschenk ist nur von Fiona. Das Geschenk von uns als Paar liegt auf dem Stapel, den ihr bei eurer Rückkehr auspacken könnt.«

»Danke, Fiona«, sagt Kevin. »Was hast du verrückte Nudel, dir jetzt schon wieder ausgedacht?«

»Ihr habt unbefristete Reservierungen in den fünf besten Restaurants – die Rechnungen sind bereits bezahlt – einen privaten Führer, der euch durch die Sehenswürdigkeiten führt – sein Name ist Alfredo – und zwei Tage in der Toskana, wo ihr in einer privaten Villa auf einem Weingut wohnt. Außerdem bekommt ihr Backstage-Pässe für die Kunstgalerien und die Uffizien und habt Zeit mit den Kuratoren und Restauratoren gebucht. Kevin, alles, was du schon immer über Kunst lernen wolltest, wartet auf dich.«

Kevins Mund steht offen, seine Augen sind glasig, während er auf die Broschüren und meine Notizen starrt, wen er wofür anrufen soll. »Fiona, das ist zu viel. Es ist unglaublich, aber es muss dich ein Vermögen gekostet haben.«

»Nö. Brenny hat bezahlt. Mein Geschenk mit Sloan ist von uns beiden, aber ich wollte, dass ihr das Abenteuer eures Lebens erlebt. Ich glaube, Brendan wäre einverstanden gewesen.«

»Ja, das wäre er.« Calum bricht in Tränen aus. »Verdammt noch mal, Fiona. Du hast es wieder geschafft. Es ist perfekt.«

Ich umarme sie beide und bin dankbar für einen so perfekten Tag wie heute und die Familie und Freunde, mit denen wir ihn teilen.

Wie Pa schon sagte, ist es manchmal ein bisschen verrückt, aber es funktioniert.

Emmet springt auf der Bank am Familientisch auf und klopft mit einem Messer sanft gegen die Seite seines Glases. »Also gut, Ehepaar. Nun wollen wir aber eine öffentliche Liebesbekundung sehen.«

Ich lache und trete zurück, um ihnen Platz zu machen.

Als Calum Kevins Kinn nimmt und seinen frisch Angetrauten küsst, wird mir ganz warm ums Herz. Die Griechen jubeln ihnen zu, die anderen Gäste heben ihr Bier und Grandma und Grandpa könnten nicht glücklicher aussehen.

Ich betrachte die liebevollen Gesichter von Pa und Shannon, Aiden und Kinu, Emmet und Ciara, Dillan und Eva und Sloan, der wie immer an meiner Seite steht.

Das Leben ist wundervoll.

Sloan hat recht. Unsere Liebe ist vielleicht nicht so einfach zu handhaben, aber sie ist eine Konstante. Die Liebe der Cumhaills ist eine Konstante.

Wer will schon einfach?

FINIS

Fionas Abenteuer gehen weiter in: 
›Des Schicksals Offenbarung‹


–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Wie geht es weiter?

Fionas Abenteuer gehen weiter im 
elften Buch ›Des Schicksals Offenbarung‹

[image: ]

›Des Schicksals Offenbarung‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.


Mehr Lesestoff: Kriegerin der Moore

Ist Idina Moorfield verrückt geworden oder hat eine uralte Magie ihren Ursprung gefunden? Seltsame Visionen lassen sie an ihrem Verstand zweifeln.

Ihre Familie sagt, sie sei keine echte Moorfield und werde nie gut genug für das Familienunternehmen sein. Statt Betriebswirtschaft möchte sie Kunst studieren und stelle ihre Familie vor eine Wahl: Kunststudium oder Militärdienst. Wenn man der Familie eine Pistole auf die Brust setzt, muss man damit rechnen, dass nicht das gewünschte Ergebnis dabei herauskommt.

Mit ›Ertrag es oder ab nach Hause‹ startet eine zwölfteilige Urban-Fantasy-Serie mit der Suche einer jungen Frau nach ihrer Bestimmung und der verdrängten Geschichte ihrer Familie.
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›Ertrag es oder ab nach Hause‹ jetzt bestellen.


Mehr Lesestoff: Unzähmbare Liv Beaufont

Olivia Beaufont liebt es, Dinge zu reparieren und für sich zu bleiben. Sie ist einfach so - aber ihr Leben steht vor einer drastischen Veränderung. Liv ist ein Rebellin mit königlichem Blut, die auf ihr Geburtsrecht verzichtet hat. Eine Reihe von Morden verändert alles und das Haus der Sieben verlangt von ihr, ihre Rolle als eine von sieben Kriegern zu übernehmen, die zum Schutz der Magie ständig einsatzbereit sein müssen.

›Die rebellische Schwester‹ ist der Beginn einer zwölfteiligen Urban-Fantasy-Serie (fertig übersetzt) und Einstiegspunkt für weitere Folgeserien über die Frauen der Beaufont-Familie (derzeit eine Serie mit 21 von 24 Teilen übersetzt).
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›Die rebellische Schwester‹ jetzt bestellen.


Mehr Lesestoff: So wird man eine knallharte Hexe

Genervt davon, das normale Spiel des Lebens zu spielen, ändert Kera MacDonagh – die frischgebackene Uni-Absolventin, Ex-Cum-Laude, Ex-Fußballstar, Ex-Beliebtheit und größtenteils pleite – ihr Leben.

Sie fühlt sich ein wenig verzweifelt, weil sie ihren eigenen Weg gehen will, und kauft sich ein paar Bücher über Betriebswirtschaft. Und eines aus Jux und Dollerei: ›So wird man eine knallharte Hexe‹. Damit fingen die Probleme an.

›So wird man eine knallharte Hexe‹ ist eine neunteilige Urban-Fantasy-Serie über eine Magiervereinigung, die dringend neue Mitglieder sucht und eine junge Frau, die merkt, dass Magie nicht nur Probleme löst, sondern auch neue schafft.
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›Magie & Marketing‹ jetzt bestellen.


Irische Sprache

a leanbh – mein Kind

a ghrá – meine Liebe, ein romantischer Kosename

a mhuirnín – mein Liebling

Boyo – Junge, Bursche

Brunaidh – Feenwesen, ähnlich Brownies

Comhghairdeachas – Glückwunsch

Dia dhuit – Begrüßung, vergleichbar mit: ›Grüß Gott‹

Eejit – Idiot, weniger beleidigend

Go raibh maith agat – Danke

Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort

Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter

Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)

Maith go leor – in Ordnung, gut

Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)

Ni he la na gaoithe la na scolb – Ein windiger Tag ist nicht die Zeit für ein Strohdach

Ní neart go cur le chéile – In der Einigkeit liegt die Kraft

Och – Zustimmung oder Ablehnung

Shite – Shit, weniger beleidigend

Slan! – Gesundheit, Sicherheit, Abschied (Aussprache: slawn)

Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: 
slonsche vay.)

Tá mo chroí istigh ionat – Ich liebe dich (Dein Herz ist in mir)


Auburns Autorennotizen (19.10.2021)

Danke, dass du ›Ein göttlicher Fehler‹ gelesen hast, ich hoffe, es hat dir gefallen. Noch mehr danke ich dir, dass dir die Serie so gut gefällt, dass du elf und bald fünfzehn Bücher lang dabei bleibst.

Ja, es stimmt … eure Ermutigung in den Rezensionen hat mich dazu gebracht, Michael zu kontaktieren und drei weitere Bücher der Serie vorzuschlagen. Diese Woche haben wir meinen Vertrag geändert. Ich habe Michael gesagt, dass die Leserinnen und Leser denken, dass der Clan Cumhaill noch Geschichten zu erzählen hat. Er lässt mich weitermachen, solange ihr zufrieden seid und mir das Schreiben weiterhin Spaß macht.

Ich bin es, wenn ihr es seid.

Und so machen wir uns auf den Weg zu einer fünfzehnteiligen Serie – was erstaunlich, unerwartet und unglaublich erfreulich ist. Ich danke dir.

Als ich Michael zum ersten Mal eine E-Mail geschickt und gesagt habe, dass unsere Schreibstile und Erzählphilosophien zusammenpassen, wusste ich, dass wir Spaß haben werden und eine tolle Geschichte erzählen können. Er ging das Risiko ein und die Dinge entwickelten ihr Eigenleben. Die Sterne standen günstig, die Serie läuft gut und jetzt kommen die Chroniken der urbanen Druidin als Hörbuch und in deutscher Übersetzung heraus.

Ich glaube, dass Michael ermächtigt ist – er lässt Magie geschehen.

Gestern Abend habe ich Buch 12, A Destiny Unlocked, fertiggestellt und nachdem ich es noch einmal überarbeitet habe, werde ich es an Michael und sein Team schicken, damit sie es für dich aufpolieren können.

Danke für all die Stunden, die ihr meinen Geschichten gewidmet habt und für all euer Feedback. Die ›Eine Person fand das hilfreich‹-Kommentare in den Rezensionen stammen von mir. Damit vergewissere ich mich, dass ihr immer noch Spaß habt.

Ich habe ihn, wenn ihr ihn habt.

Seid gesegnet,

Auburn Tempest


Michaels Autorennotizen (18.10.2021)

Zuerst möchte ich mich dafür bedanken, dass du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern auch die Anmerkungen der Autorin im hinteren Teil.

Casino Royal

Ian Fleming hat ein Buch mit dem Titel Casino Royal geschrieben. Bevor ich diese Geschichte erzähle, möchte ich zwei Dinge erwähnen:

1) Ich bin kein großer James Bond-Leser, da ich nicht viel lese, was mit Spionen zu tun hat, und

2) Ich weiß sehr wenig über das Fürstentum Monaco.

Judith und ich landen also in Nizza (klingt wie ›Neese‹), Frankreich und nehmen ein Taxi nach Cannes.

Wir waren aus geschäftlichen Gründen dort (MIPCom).

Die Taxifahrt dauert nicht allzu lange (vielleicht dreißig Minuten), aber @#%@% war es teuer! Während wir in Cannes sind, finden wir heraus, dass Monaco – und das berühmte Casino von Monaco, in dem der James-Bond-Film und die Geschichte spielen – nur etwas mehr als eine Stunde mit dem Zug von Cannes entfernt ist.

COOL!

Nur waren wir am Sonntag vor der MIPCom zu sehr vom Jetlag geplagt, um den Zug zu nehmen und etwas anderes zu sehen als die Innenseiten unserer Augäpfel.

Wir haben den Montag überstanden … Dienstag … Mittwoch … und jetzt ist es Donnerstag und wir müssen am nächsten Tag für eine Nacht nach Paris und dann weiter nach Frankfurt zur Buchmesse.

Wir müssen versuchen, nach Monaco zu kommen.

Ich dachte, wir werden früh aufstehen, in den Zug steigen und versuchen, es bis nach Monaco zu schaffen.

Das tun wir nicht.

Wir wachen erst spät auf, weil wir noch einen Jetlag haben. Dann kümmern wir uns um die Wäsche (wie sexy ist das in einem fremden Land? Spoiler – nicht sehr) und arbeiten an Projekten. Bis wir uns auf den Weg nach Monaco machen können, ist es bereits 15:45 Uhr.

Ich beschließe: »Vergiss es, wir nehmen ein Taxi, um nach Monaco zu kommen.« Aber der Versuch, ein Taxi zu bekommen, frustriert mich (der Rezeptionist hat angerufen, um ein Taxi zu bekommen und wir sind in der Warteschleife hängengeblieben). Na gut, wir machen uns auf den Weg und laufen etwa zehn Minuten in Richtung Strand und Bahnhof.

Die Richtung ›hinunter zum Strand‹ ist wichtig, weil sie bedeutet, dass wir bergab gehen.

Es gibt viele Straßen, die bergauf und bergab führen und meine Beine beschweren sich schon die ganze Woche über die Qualen der Bewegung (und vielleicht die dreißig zusätzlichen Pfunde), die sie bewegen müssen.

Wir kommen mit etwa zwanzig Minuten Verspätung am Bahnhof an. Aber ich sehe fünf Taxis, die aufgereiht sind und wir gehen dorthin, um über ein Taxi nach Monaco zu reden. Als ich merke, dass die Gelegenheit, das kleine Gebiet zu sehen, bald vorbei ist, nehme ich ein sehr schlechtes, sehr teures Angebot an und wir steigen in Taxi Nr. 1 ein und fahren nach Monaco.

Keine drei Straßen weiter befinden wir uns im Stau.

Während wir zwanzig Minuten statt höchstens fünf Minuten unterwegs sind, denke ich, dass mein Wunsch, schneller als mit dem Zug nach Monaco zu kommen, ein totaler Reinfall wird.

Schließlich kommen wir auf die Autobahn und unsere Taxifahrerin ist kein Geschwindigkeitsdämon, aber auch nicht langsam (beides haben wir später in der Nacht und am nächsten Morgen auf der Fahrt zum Bahnhof in Nizza erlebt).

Wir kommen nach etwas weniger als einer Stunde in Monaco an und passieren den Bahnhof, an dem wir gut zweiundzwanzig Minuten nach der planmäßigen Ankunft des Zuges ankommen.

Da ich davon ausgehe, dass Zeit Geld ist, schaue ich, wo das verdammte Kasino ist … nur um dann festzustellen, dass wir auf dem Weg zum Palast sind.

Du weißt schon, der, in dem der Prinz von Monaco wohnt und in dem du in bestimmten Bereichen herumlaufen kannst?

Schon um 1500 haben sie Burgen und andere Dinge auf die höchsten Stellen gestellt, um Kanonenkugeln auf die unglücklichen Bastarde unten regnen zu lassen. Der Versuch, mit dreißig oder mehr Pfund Rüstung einen hohen Hügel hinaufzuklettern, nervt gewaltig.

Aber wir haben doch ein Auto, oder?

Wenn dein Taxifahrer nicht zufällig weiß, wie man den @#!@@#-Berg hinauffährt, kannst du den Mist auch hochklettern.

Bei uns war das natürlich nicht der Fall.

Ich ertappe mich dabei, wie ich immer langsamer die Fünf-Millionen-Schritte nach oben gehe. Ich scherze, es waren wahrscheinlich nicht mehr als ein paar Hunderttausend.

Vielleicht ein paar weniger als das. Wie auch immer. Meine Beine schrien mich an und hatten nichts Positives über unsere Taxifahrerin zu sagen. Vor allem, als wir oben ankommen und ich dort oben jede Menge Fahrzeuge sehe …

Einschließlich Taxis.

Wenn ich vor Frust hätte schreien können, hätte ich es vielleicht getan. Leider saugte ich Luft ein, wie ein Goldfisch und konnte kein Quietschen hervorbringen.

Wir besichtigen das Schlossgelände (sehr schön) und die Kapelle, in der Prinzessin Grace getraut wurde (sehr, sehr schön). Wir sehen uns die Gärten und das Wasser an (tolle Aussicht).

Ich finde ein Telefon mit der Aufschrift TAXI beim Ozeanografie-Gebäude und nehme ab. Meine Frau spricht Französisch, also gebe ich ihr das Telefon.

Sie sprechen eine fremde Sprache; wir sitzen dort etwa acht Minuten lang und warten auf das Taxi. Ich meckere nicht, ich schimpfe nicht, ich sitze einfach nur da und weiß, dass meine Zukunft nicht darin besteht, diesen riesigen verdammten Hügel hinunterzustürzen und in den Gewässern unter mir neben ein paar Fünfzig-Millionen-Dollar-Jachten zu sterben.

Das Taxi kommt.

Wir springen hinein und kommen schließlich im Casino an … und der Name oben in (ziemlich) einfachen Buchstaben lautet …

CASINO ROYAL.

In diesem Moment wird mir klar, dass der Name des Casinos eher eine Aussage darüber ist, wem es gehört. Dem Prinzen und seiner Familie gehört das Casino (oder gehörte es früher und jetzt der Regierung? Ich bin mir nicht ganz sicher).

Wie auch immer, ich habe gelernt, dass der Name des James-Bond-Buches eine Aussage darüber ist, wo die Geschichte spielt und nicht so sehr ein Titel.

Mit offenen Augen gingen wir hinein, um im Casino Royal Roulette zu spielen. Denn wenn man schon im Casino Royal ist, sollte man dann nicht wenigstens eine Glückszahl am Roulette versuchen?

(Anm. d. Red.: Ich habe 1981 in diesem Casino neun Francs beim Roulette gewonnen. Das waren etwas mehr als zwei Dollar. Ich war sehr stolz auf mich.)

Ich habe den großen Treffer nur um eine Zahl verpasst.

Ein Teil meines Herzens und mein ganzes Portemonnaie sind in Monaco geblieben. Aber ich werde immer an diesen verdammten Hügel denken und daran, wie mein Taxifahrer mich verarscht hat. Ja, ich fühle, dass es etwas Persönliches war. Gib mir noch ein paar Wochen und ich bin sicher, dass ich wieder glücklich sein werde.

Habt eine tolle Woche oder ein tolles Wochenende und wir sprechen uns im nächsten Buch!

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle


Über Auburn Tempest

Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.

Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

Der Hüter (03) · Der Paladin (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01)

Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03)

Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

Integrität setzt sich durch (21)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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